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Willkommen im Landschaftsschutz- und FFH-Gebiet 
Salzgitterscher Höhenzug (Goslar)

Herbstlicher Buchenwald im südlichen Salzgitterschen Höhenzug, Foto Verlag Schadach

Der südliche Teil des Salzgitter- 
schen Höhenzugs befindet sich 
am Nordrand  des Landkreises 
Goslar und grenzt an das Gebiet 
der Stadt Salzgitter, in dem sich 
die Fortsetzung dieses Waldrü-
ckens befindet. Er ist sowohl aus 
Sicht des Naturschutzes als auch 
der Geologie und der Landeskun-
de eine Besonderheit und sehr 
schutzwürdig. Sogar die Europä- 
ische Union hat ihn größtenteils 
in ihr Schutzgebietssystem Natu-
ra 2000 aufgenommen – ein Ge-
biet, das sozusagen die diploma-
tische Naturschutz-Anerkennung 
von Brüssel bekommen hat.

Es gibt derzeit praktisch keinerlei 
populäre und öffentlich verfügba-
re Darstellung oder Broschüre, in 
der sich Besucher und Anwohner 
über den gesamten südlichen Salz- 
gitterschen Höhenzug informie- 
ren können. Die Folge ist ein Wis- 
sensdefizit vieler Bürger über die 
Schutzwürdigkeit des Gebiets. 

Zudem sind die oxidischen Eisen - 
erze, auch die des Salzgitterschen 
Höhenzugs, immer wieder Geo- 
top-Thema des UNESCO Global 
Geoparks Harz . Braunschweiger 
Land . Ostfalen.

Vor diesem Hintergrund hat der  
BUND in den vergangenen Jahren  
mit Fördermitteln eine Bestands- 
aufnahme im Gebiet durchgeführt 
und mehrere Natur-Erlebnispfade 
geschaffen, die insbesondere 
auch für Kinder, Jugendliche und 
Familien geeignet und teilweise 
sogar barrierefrei sind. Dazu fin-
den Sie spezielle Tipps im Text.

Darüber hinaus entstand vorlie- 
gende Informationsbroschüre, um  
die Besonderheiten von Natur, 
Landschaft und UNESCO Global 
Geopark Harz . Braunschweiger 
Land . Ostfalen für dieses Gebiet 
darzustellen. Das Projekt wird ab - 
gerundet durch sechs Informa- 
tionstafeln, die ebenfalls den ge- 
nannten Kriterien genügen.
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Der südliche Salzgittersche Hö-
henzug benötigt unseren Schutz – 
aber man wird nur schützen, was 
man kennt. Möge diese Broschüre 
dazu beitragen, das Wissen um die 
Schutzwürdigkeit des Gebiets zu 
mehren.

Für die Förderung danken wir der 
Niedersächsischen Lottostiftung 
und „Natur erleben in Niedersach-
sen“ des Niedersächsischen Minis-
teriums für Umwelt, Energie und 
Klimaschutz sowie allen weiteren 
genannten und nicht genannten 
Unterstützern ganz herzlich.

Wir widmen diese Veröffentli-
chung unserem Mitglied Volker 
Schadach. Er gründete 1983 die 
Arbeitsgruppe Biotop- und Ar-
tenschutz im BUND Goslar und 
1987 den Verein „Natur- und 
Umwelthilfe Goslar e.V.“ Wir 
kennen niemanden, der in den 
letzten Jahrzehnten eine so er-
folgreiche Naturschutzarbeit im 
Bereich des südlichen Salzgitter-
schen Höhenzugs geleistet hat 
wie Volker Schadach und seine 
Mitarbeiterinnen und Mitarbei-
ter. Ad multos annos!

Dr. Friedhart Knolle
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1 Die Natur des südlichen
Salzgitterschen Höhenzugs
Der südliche Salzgittersche Höhen-
zug wird umgrenzt von den Stadttei-
len und Ortschaften – aufgezählt im 
Uhrzeigersinn – Liebenburg, Groß 
und Klein Döhren, Weddingen, Im-
menrode, Hahndorf, Dörnten, Heiß-
um und Othfresen. Innerhalb des 
Höhenzugs befindet sich als größe-
re Siedlung nur Heimerode.

1.1 FFH- und Landschafts-
schutzgebiet

Der Salzgittersche Höhenzug im Landkreis Goslar ist Landschaftsschutzgebiet, Fotos Verlag Schadach

Die Lebensräume des Salzgitter- 
schen Höhenzugs sind von erheb- 
licher über regionaler Bedeutung – 
daher wurde hier ein FFH-Gebiet aus- 
gewiesen.

Das FFH-Gebiet „Salzgitterscher Hö- 
henzug (Südteil)“ (FFH Niedersachsen 
122, EU-Meldenummer 3928/301) ist 
ein bewaldeter Höhenzug mit Kalk- 
rücken und zahlreichen Tälern. Hier  
stocken großflächig Labkraut-Eichen- 
Hainbuchenwälder sowie Waldmeister- 
Buchenwälder, z. T. Orchideen- und 
Hainsimsen-Buchenwälder sowie ehe- 

malige Mittel- und Niederwälder. 
Eine botanische Besonderheit sind  
die hier vorkommenden Kalk-Pionier- 
und Trockenrasen. Das Gebiet enthält 
den Lebensraumtyp 6210 (Naturnahe 
Kalk-Trockenrasen und deren Ver- 
buschungsstadien) teilweise in priori- 
tärer Ausprägung.

Die FFH-Richtlinie

Die Fauna-Flora-Habitat-Richtlinie, 
kurz FFH-Richtlinie oder Habitat- 
richtlinie, ist eine Naturschutz- 
Richtline der Europäischen Union, 
die 1992 einstimmig beschlossen 
wurde. Sie dient gemeinsam mit der 
Vogelschutzrichtlinie im Wesentli-
chen der Umsetzung der Berner Kon-
vention, d.h. dem Erhalt der wild- 
lebenden Tiere und Pflanzen sowie 
ihrer Lebensräume. Dazu wird ein 
zusammenhängendes Netz von 
Schutzgebieten entwickelt, das 
„Natura 2000“ genannt wird. Der 
Begriff FFH leitet sich ab von „Fau-
na“ (Tiere), „Flora“ (Pflanzen) und 
„Habitat“ (Lebensraum).
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Das FFH-Gebiet „Salzgitterscher 
Höhenzug (Südteil)“ ist somit ins-
gesamt ein großer und wichtiger 
Labkraut-Eichen-Hainbuchenwald 
mit örtlich historischer Mittel- und 
Niederwaldnutzung sowie repräsen-
tatives Gebiet für die Waldmeister- 
und Orchideen-Buchenwälder des 
Innerste-Berglandes.

Der Schutz der FFH-Lebensräume 
wird durch das Landschaftsschutz-
gebiet „Salzgitterscher Höhenzug 
(Landkreis Goslar)“ gewährleistet – 
die Verordnung findet sich in www.
landkreis-goslar.de. Zusätzlich ist 
eine Reihe von Naturdenkmalen als 
Einzelschöpfungen der Natur ge-
schützt.

1.2 Weidenutzung und 
Kalk-Halbtrockenrasen

Im Gebiet befinden sich auch die 
von der Natur- und Umwelthilfe 
Goslar e.V. mit erheblicher Unter-
stützung der Umweltlotterie BINGO-
Lotto, des Landkreises Goslar als un-
terer Naturschutzbehörde und der 
Klosterkammer Hannover innerhalb 
von 30 Jahren großflächig aufge-
kauften und renaturierten Kalk-Halb-
trockenrasen im südlichen Salzgit-
terschen Höhenzug: Hirschberg und 
Backenberg bei Heißum und Gre-
velberg, Galgenberg und Flöteberg 
sowie die Gipskuhle bei Othfresen. 
Durch den ergänzenden Zukauf von 
Ackerflächen und deren aufwendige 
Renaturierung konnte somit hier ein 
großflächiges Biotopverbundsystem 
geschaffen werden. Diese Lebens-
räume sind aus landesweiter Sicht 
heute wieder Kleinodien sowohl hin-
sichtlich ihrer Biotop- als auch ihrer 
Geotopqualitäten. Bedingt durch die 

geologische und daraus resultie-
rende geomorphologische Situation 
entlang des Harzvorlandes ergab 
sich, dass die Kalkrippen des süd-
lichen Salzgitterschen Höhenzugs 
in den früheren Jahrhunderten vom 
Menschen, weil nicht anders nutz-
bar, als Weideflächen bewirtschaftet 
wurden. Die regelmäßige Beweidung 
sorgte für einen ständigen Nähr-
stoffaustrag, verhinderte die Verbu-
schung und natürliche Bewaldung. 
Besonders genügsame, recht kleine 
Pflanzenarten konnten sich ansie-
deln und überleben. Wegen der ge-
ringen Wuchshöhe dieser Pflanzen 
sprechen wir von „Rasen“. Fast alle 
dieser Rasen befinden sich heute 
an und auf Bergkuppen wie hier im 
Salzgitterschen Höhenzug. Bei allen 
Flächen handelt es sich um hoch-
gradig schützenswerte Kalkvegeta-
tionsflächen, die wegen der vorhan-
denen Flora und der sich vermehrt 
ansiedelnden Fauna von hoher bota-
nischer Bedeutung für die gesamte 
Region sind. Dafür spricht ein gro-
ßer Bestandteil seltener Pflanzen 
wie Mannsknabenkraut, Bienenrag-
wurz, Mückenhändelwurz, Gefleck-
tes Knabenkraut, Rapunzelblättrige 
Glockenblume u.v.m., deren Schutz 
(Rote Liste) unbedingt geboten ist. 
Durch die historische Nutzung – 
insbesondere die Wanderschäferei 
– wurden viele Pflanzen- und Tier-
arten immer wieder über die einzel-
nen Flächen verteilt. Mit Wegfall die-
ser Nutzung droht oft nicht nur die 
Verbuschung der Flächen, sondern 
es entfällt auch die Verbreitung der 
Arten. Eine wenig mobile Artengrup-
pe, die darunter besonders gelitten 
hat, sind die Schnecken – besonders 
die Heideschnecken. Hier ist die Si-
tuation ganz ähnlich wie im südöst-
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lich gelegenen Harly (WIMMER 2009).
Während in früheren Jahrhunder-
ten mehrere Arten im Gebiet leb-
ten, ist heute die Gemeine Heide-
schnecke die einzige Art, die noch 
regelmäßig auf den Magerrasen 
im Salzgitterschen Höhenzug vor-
kommt. Die Flächen sind fast alle 
gesetzlich geschützte Biotope 
(§ 30 Bundesnaturschutzgesetz) 
und befinden sich im FFH-Gebiet 
122. Mehr zu diesem Thema siehe 
Kapitel 1.4.

1.3 Mittelwaldnutzung
Eine alte Form der Waldnutzung, 
der Mittelwald, wird im Niedersäch-
sischen Forstamt Liebenburg auf 
über 200 Hektar Fläche als kultur-

Blick auf das vom Verein Natur- und Umwelthilfe Goslar e.V. gepflegte 
Gelände bei Liebenburg-Heißum, Foto Verlag Schadach

historisch interessante Bewirtschaf-
tungsform erhalten. In den ersten 
nachchristlichen Jahrhunderten la-
gen die kleinen Ansiedlungen der 
Menschen inmitten großflächiger 
Wälder. Es waren jedoch kaum noch 
Urwälder, sondern vielseitig genutz-
te Wirtschaftswälder. Bereits 5000 v. 
Chr. lebten die Bandkeramiker in ei-
ner Wärmezeit, in welcher der Wald 
überwiegend aus Eichen und Hasel-
nusssträuchern bestand. Mit etwa 
sieben Einwohnern je Quadratkilo-
meter lebten in dieser Epoche mehr 
Menschen bei uns als zu Beginn des 
Mittelalters, für das zwei Einwohner 
je Quadratkilometer angesetzt wer-
den können. Die Massenausbreitung 
der Rotbuche begann erst um 1500 
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Schematische Darstellung der Mittelwaldwirtschaft nach A. SICKERT (2001) aus 
www.leipziger-auwald.de

v. Chr. Die Buche wurde von den 
Menschen jedoch zurückgedrängt, 
weil der lichte Eichenwald mit Vogel- 
beere, Wildkirsche, Wildbirne, Wild- 
apfel, Elsbeere und Linde (Honig) eine 
bessere Lebensgrundlage bot.
Die Eiche wurde also seit langer 
Zeit begünstigt. Sie diente nicht 
nur als Bau- und Brennholz, son-
dern vor allem als Mastbaum für 
Schweine. Der griechische Geograph  
Strabon (66 v. Chr. - 24 n. Chr.) 
schreibt über die Wirtschaftsweise 
der Gallier: „Ihre gewöhnliche Nah-
rung ist Milch und allerhand Fleisch, 
besonders Schweinefleisch, frisch 
und eingesalzt. Die Schweine bleiben 
im Winter draußen und zeichnen sich 
durch Höhe, Stärke und Schnelligkeit 
aus.“ Neben den Hauptnutzungen 
Holz, Weide und Mast lieferte dieser 
lichte Laubwald zahlreiche Neben- 
produkte: Laubheu, Bodenstreu, Grä-
ser und Kräuter, Zeidlerei, Wild-bret, 
Lindenbast, Galläpfeltinte, Nüsse, 

Eicheln, Bucheckern, Beeren und Wild- 
obst. Eine regellose Waldnutzung 
konnte es jedoch zu keiner Zeit 
geben, weil alle Nutzungen gleichzei- 
tig auf der Gesamtfläche den Wald in 
kurzer Zeit zerstört hätten.
Mit zunehmender Beanspruchung 
der Wälder im Laufe der Jahrhunderte 
entwickelte sich so überwiegend ein 
bäuerlicher Gemeinschaftsbesitz, auf 
dem die Nutzung durch die Dorfge- 
meinschaft geregelt wurde. Als Feuer- 
holz benötigten die Menschen schwa-
ches Holz, das schnell nachwuchs, 
für den Bau ihrer Häuser Bauholz 
und als Futtergrundlage für das Vieh 
das Mastholz. So entstanden zwei 
Etagen im Wald – das gleichaltrige 
Unterholz, meist aus Stockausschlag 
bestehend, und das ungleichaltri- 
ge Oberholz. Einen Wald, in dem das 
Holz vollständig als Stockausschlag 
genutzt wird, bezeichnen wir als Nie- 
derwald. Im Gegensatz hierzu stehen 
die Hochwälder, in denen die Bäume 
fast ausschließlich aus Samen (die
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Forstleute bezeichnen das als Kern- 
wuchs), nicht aber aus Stockaus-
schlag entstehen und aus denen 
möglichst die alten und dicken Bäu-
me genutzt werden. Der Mittelwald 
nimmt also eine Zwischenform der 
Waldnutzung ein. Mehr zu diesem 
Thema siehe Kapitel 4, Route 5.

1.4 Pflanzen- und Tierwelt

Im Salzgitterschen Höhenzug domi - 
nieren drei bedeutende Lebensräu- 
me für Pflanzen und Tiere: die Wäl-
der, die Kalk-Halbtrockenrasen und 
die durch den Bergbau entstandenen 
Biotope. Im Westen des Gebiets ver-
läuft die Innerste mit ihrer Auenland- 
schaft, die wir hier mit betrachten. 
Die Dörfer und vor allem die Äcker 
haben heute für die Tierwelt nur noch 
eine sehr untergeordnete Bedeutung 
(Bollmeier & SteuBe 1992, Bollmeier et al. 
2004).

Die Wälder

Große Flächen des Salzgitterschen 
Höhenzugs werden von Wäldern 
bedeckt, wobei die Mittelwälder für 
die Tierwelt von herausragender Be- 
deutung sind. Diese Wälder sind im 
Vergleich zu den Hochwäldern deut-
lich lockerer bestanden. Sie sind 
dadurch heller und wärmer als z.B.  
ein Rotbuchenaltholz oder eine Fich- 
tenschonung. Stieleiche und Hain- 
buche machen das Gros des Baum- 
bestandes aus, Rotbuche, Esche, 
Bergahorn und Feldahorn folgen. 
Fichten und andere standortfrem- 
de Nadelbäume sind in der Vergan- 
genheit gelegentlich gepflanzt wor-
den. Heute sind diese Bestände zu 
einem großen Teil schwer geschä-
digt und werden wohl in wenigen 
Jahren sämtlich verschwunden sein. 

Außerdem finden wir noch zahlrei- 
che andere Baumarten, die in unserer 
Heimat sonst eher selten sind. Insge- 
samt kommen rund 30 verschiedene 
Baumarten und über 15 verschiede- 
ne Straucharten im Salzgitterschen 
Höhenzug vor. Als Besonderheit ver- 
dienen Wildapfel und Wildbirne, aber 
auch die zahlreichen Elsbeeren eine 
Erwähnung. Diese Fülle an Gehölzen 
führt zu einem besonderen Reich-
tum der weiteren Pflanzenwelt und 
besonders der Tierwelt. Vom Hoch-
wald besitzt nur das Rotbuchen-Alt - 
holz eine große Bedeutung für die 
Natur. Zum Mittelwald siehe Kapitel 
4, Route 5.
Von außerordentlicher Schönheit 
und Mannigfaltigkeit ist die Früh- 
jahrsvegetation. Die lichten Wälder 
beherbergen Märzenbecher in gro-
ßer Anzahl, Seidelbast, Leberblüm- 
chen, Echte und Hohe Schlüssel -
blume, verschiedene Veilchenarten, 
Waldgelbstern, Busch- und Gelbes 
Windröschen, Lungenkraut, Hohe 
Sternmiere, Goldnessel und viele 
weitere Arten. Im Juni und Juli blü-
hen Kleines Wintergrün, Straußblü- 
tige Wucherblume, Langblättriges 
Hasenohr, Türkenbund und Gelber 
oder Wolfs-Eisenhut sowie verschie- 
dene Orchideenarten, von denen 
Stattliches Knabenkraut, Vogel- 
nestwurz, Bleiches Waldvöglein und 
Breitblättrige Sumpfwurz genannt 
werden sollen. Die Violette Sumpf-
wurz, die nur an wenigen Stellen – 
vor allem in lichten Buchenalthölzern 
– vorkommt, ist eine der am spä- 
testen blühenden Arten  des Jahres. 
Mehr als 40 Pflanzenarten der Roten 
Liste kommen allein in den Wäldern 
vor und machen diese sehr wertvoll 
und schutzwürdig.
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In der Vogelwelt sind vor allem die 
Spechte von Bedeutung, da sie als 
Bewohner alter Bäume ihre Brut-
höhlen selbst zimmern und so für 
die Folgejahre Wohnungen für viele 
Tierarten bauen. Neben dem Bunt-
specht als häufigstem Specht beob-
achten wir aber auch den inzwischen 
sehr seltenen Grauspecht, den Grün-
specht und den Kleinspecht. Der Mit-
telspecht, der erst in den letzten Jah-
ren mehrfach gesehen wurde, ist ein 
Charaktervogel alter Wälder. Er be-
vorzugt alte Eichen als Lebensraum. 
Der Schwarzspecht baut die größten 
Höhlen – seine Nachmieter sind oft 
Hohltauben, von denen etwa 10 - 15 
Paare im südlichen Salzgitterschen 
Höhenzug brüten. 

Von den Greifvögeln kommen Mäu-
sebussard, Rotmilan, Habicht und 
Sperber in den Wäldern vor. Auch 
Turm- und Baumfalke brüten im Ge-
biet. Der sehr heimliche Wespenbus-
sard zählt ebenfalls zu den Brutvö-
geln im Salzgitterschen Höhenzug. 
Da dieser Zugvogel erst aus dem 
Winterquartier kommt und mit dem 
Nestbau beginnt, wenn die Bäume 
bereits belaubt sind, wird er oft über-

Bärlauchblüte im Salzgitterschen Höhenzug, Foto Walter Wimmer

sehen. Der Schwarzmilan hat in den 
vergangenen Jahren mehrfach bei 
Othfresen gebrütet. Weitere charak-
teristische Vogelarten sind Ringel-
taube, Singdrossel, Amsel, mehrere 
Meisenarten, Buchfink, Waldlaub-
sänger, Zilpzalp, Mönchsgrasmücke, 
Eichelhäher und der Kernbeißer, der 
mit seinem wuchtigen Schnabel so-
gar Kirschkerne zu knacken vermag.

In den über- und untertägigen Le-
bensräumen des Gebiets kommen 
mehrere Fledermausarten vor, wo-
bei die Zwergfledermaus die mit 
Abstand häufigste ist. Daneben 
kommen Braunes Langohr, Breitflü-
gelfledermaus, Fransenfledermaus, 
Großer Abendsegler, Große und Klei-
ne Bartfledermaus, Großes Mausohr 
sowie Rauhaut-, Teich- und Wasser-
fledermaus vor. Mit Neufunden von 
Arten ist zu rechnen. Weitere Säu-
getiere sind Reh und Wildschwein, 
Fuchs, Dachs, Stein- und Baum-
marder, Eichhörnchen, Feldhase, 
Igel und verschiedene Mäuse- und 
Spitzmausarten. Eine Besonderheit 
der Eichen-Hainbuchen-Mittelwälder 
sind die zahlreichen Siebenschlä-
fer, die bei der Nistkastenkontrolle 
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Pflanzen des Salzgitterschen Höhenzugs, Zeichnungen Michael Papenberg
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im Herbst in fast jedem Kasten ihre 
Spuren hinterlassen haben. Viel sel- 
tener, jedoch ebenfalls ein Bilch wie 
der Siebenschläfer, ist die Hasel-
maus, die ebenfalls die warmen 
Mittelwälder bevorzugt und vor 
allem durch ihre charakteristischen 
Fraßspuren an Haselnüssen nach- 
gewiesen werden kann. Außerdem 
beherbergen die Wälder des Salzgit- 
terschen Höhenzugs auch Wildkat- 
zen, eines der scheuesten Wildtiere 
unserer Heimat.

Fast alle der wenigen Bäche des 
Gebiets beherbergen den Feuer- 
salamander. Kleinere Teiche und 
Tümpel sind Laichplätze von Gras-
frosch, Erdkröte, Bergmolch und 
Teichmolch. Blindschleiche und 
Wald eidechse kommen vor allem 
an warmen Böschungen, Weg- und 
Wald rändern vor. 

Außerordentlich artenreich ist die 
Schmetterlingswelt des Gebiets, 
wobei bisher nur die Tagfalter 
umfassend bearbeitet wurden. Mehr 
als 30 verschiedene Arten kommen 
allein in den Wäldern vor. Neben 
den Allerweltsarten wie Kleiner 
Fuchs, Tag pfauenauge, Zitronen- 
falter, Waldbrettspiel, Aurorafalter 
und Kohlweißling finden wir auch 
Besonderheiten, die sehr selten und 
oft stark gefährdet sind, wie etwa 
den schon früh im Jahr fliegenden 
Trauermantel. Der orangefarbene 
Kaisermantel ist darunter wohl die 
auffälligste Art. Gerade entlang von 
blütenreichen Waldwegen, auf Lich- 
tungen und an Waldrändern kön-
nen wir im Juli und August nicht 
selten mehr als zehn Exemplare 
dieses großen Tagfalters gleichzei- 
tig entdecken. Die Nachtfalter sind

dagegen bei weitem noch nicht 
so gut erforscht, jedoch kommen 
sicherlich weit mehr als 100 Arten in 
den Wäldern vor. Einer der auffälligs- 
ten Nachtfalter ist der Nagelfleck, der 
auch tagsüber vor allem im Mai als 
orangefarbener Fleck an den Wan- 
derern vorbeihuscht. Ihn irgend-
wo sitzen zu sehen, um ihn in aller 
Ruhe betrachten zu können, ist nicht 
jedem vergönnt.

In der Heuschreckenfauna finden 
wir eine stark gefährdete Art, die 
wir entlang vieler Waldwege fast 
im gesamten Höhenzug beobach- 
ten können, die Rote Keulenschre- 
cke. Sie hat ihren Namen nach den 
keulen artig verdickten Fühlern, die in 
einem weißen Punkt auslaufen, und 
einem oft rötlich überlaufenen Hin- 
terleib. Sie gehört wie der Gemeine 
Grashüpfer und der Nachtigall-Gras- 
hüpfer zu den Kurzfühler-Heuschre- 
cken. Während bei dieser Gruppe 
die Fühler nur etwa halb so lang wie 
der gesamte Körper sind, überragen 
die Fühler der Langfühler-Heuschre- 
cken den Körper oft deutlich. Zu die-
ser Gruppe gehören die Gewöhnliche 
Strauchschrecke, das Zwitscher-Heu- 
pferd und das Große Heupferd. 
Während die Strauchschrecke sich 
durch kurze Zick-Rufe verrät, sin-
gen die beiden Heupferdarten oft 
minutenlang ununterbrochen, nicht 
selten von mittags bis in die spä- 
ten Abendstunden hinein. Eine wei- 
tere charakteristische Heuschrecke 
ist die Eichenschrecke, die gar nicht 
singt, sondern mit den Füßen auf 
den Blättern trommelt. Dieser Ins-



15

Waldeidechse im Salzgitterschen Höhenzug, Foto Verlag Schadach

trumentallaut ist nur wenige Zenti-
meter weit zu hören. 
Durch den kalkreichen Untergrund, 
die unterschiedlichen Feuchtigkeits-
verhältnisse und die verschiedens-
ten Waldstrukturen kommen im Ge-
biet zahlreiche Schnecken-Arten vor. 
Schon der Braunschweiger Schne-
ckenforscher VICTOR VON KOCH und 
Professor BLASIUS haben im südli-
chen Höhenzug an den Bärenköp-
fen in der zweiten Hälfte des 19. 
Jahrhunderts verschiedene Arten 
dokumentiert, darunter Ohrförmige 
Glasschnecke, Zweizähnige Laub-
schnecke, Riemenschnecke sowie 
Bauchige und Faltenrandige Schließ-
mundschnecke (v. KOCH 1881,1887). 
Wo der Wald hinreichend offen ist, 
kann die Weinbergschnecke, unse-
re größte Gehäuseschnecke, überall 
gefunden werden. Auch die Weiß-
mündige und die Schwarzmündige 
Bänderschnecke sowie die Genabelte 
Strauchschnecke sind weit verbreitet 
und häufig. Weniger auffällig, aber 
an den warmen Wegrändern und 
Säumen durchaus regelmäßig zu fin-
den, ist die Große Laubschnecke. Sie 
ist allerdings nirgends häufig. Wei-

tere Besonderheiten sind die Kleine 
Fässchenschnecke, die im Moos und 
in der Laubstreu verborgen lebt, 
sowie die Bezahnte Glattschnecke, 
die oft nur punktuell und isoliert an 
besonders nassen und krautreichen 
Stellen im Wald vorkommt. 

Artenvielfalt der Kalk-

Halbtrockenrasen

Die Kalk-Halbtrockenrasen sind Le-
bensraum für mehr als 20 gefähr-
dete Pflanzenarten. Die Früchte der 
Gewöhnlichen Hundszunge werden 
im Fell von Tieren weiterverbreitet. 
Gelb blühen Sonnenröschen, Echte 
Schlüsselblume, Kleines Habichts-
kraut und Frühlings-Fingerkraut. 
Weitere gefährdete Arten sind Groß-
blütige Braunelle, Wiesen-Salbei, 
Stattliches Knabenkraut sowie die 
Bienenragwurz, die erst vor mehr als 
15 Jahren im Gebiet entdeckt wurde. 
Deutscher und Fransenenzian mit 
ihren violetten bzw. blauen Blüten 
beenden die Vegetationsperiode im 
September und Oktober. 

Dieser Lebensraum beherbergt im 
Vergleich zum Wald viel weniger 
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Bergmolch, Männchen

Kammmolch, Weibchen

Geburtshelferkröte mit Laich

Eisvogel

Schwarzstorch
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Wildkatze

Uhu

Wanderfalke

Großes Mausohr

Wasserfledermaus
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Wirbeltierarten. Spezialisierte Säuge-
tierarten kommen nicht vor, jedoch 
werden die Kalk-Halbtrockenrasen 
nachts von Fledermäusen zur Nah-
rungssuche aufgesucht. Hasen und 
Rehe nutzen das abwechslungsrei-
che Nahrungsangebot gern, und der 
Fuchs stellt den Mäusen nach. 

Aus der Vogelwelt ist vor allem der 
Neuntöter hervorzuheben. Dieser 
Zugvogel kommt im Mai aus dem 
Winterquartier zurück. Er baut sein 
Nest meist in einen Dornenstrauch, 
wo es gut gegen Feinde geschützt 
ist. Dieser amselgroße Vogel, bei 
dem Männchen und Weibchen un-
terschiedlich gefärbt sind, kann so-
gar Mäuse fangen, die er zum Teil 
auf Dornen aufspießt. Mithilfe dieser 
„Speisekammer“ kann er eine küh-
le Witterungsperiode im Sommer 
gut überstehen. Vor allem profitiert 
er aber vom Insektenreichtum der 
Kalk-Halbtrockenrasen. Neben den 
zahllosen Heuschrecken des Gebiets 
frisst er auch Käfer und viele andere 
Insekten sowie Spinnen, Würmer und 
zahlreiche andere Kleintiere. Gele-
gentlich erbeutet er auch Blindschlei-
chen und Waldeidechsen, unsere bei-
den Reptilienarten, die wir auf den 
Kalk-Halbtrockenrasen, aber auch 
auf Waldwegen und Böschungen be-
obachten können. 

Der als gefährdet geltende Feld-
sperling besiedelt gern Baumhöhlen 
und Nistkästen des Gebiets. Wei-
tere Charakterarten sind Baumpie-
per, Goldammer, Zilpzalp und die 
buschbewohnende Dorngrasmücke. 
Mit viel Glück kann man vor allem 
abends das minutenlange Sirren des 
Feldschwirls vernehmen, außerdem 
brüten gelegentlich Wendehals und 
Schwarzkehlchen im Gebiet. 

Bedeutend ist die Tagfalterfauna der 
Kalk-Halbtrockenrasen. Obwohl die-
se nur knapp über 20 Hektar groß 
sind, kommen doch fast 30 Arten 
auf ihnen vor. Herauszuheben sind 
hier die Bläulinge und die Dickkopf-
falter. Neben dem recht verbreiteten 
Hauhechel- oder Gemeinen Bläuling 
finden wir auch noch den Geißklee-
Bläuling und gelegentlich sogar den 
Kleinen Sonnenröschen-Bläuling.
Erst seit wenigen Jahren kommt der 
Zwergbläuling vor, jedoch hat sich 
diese Art, die an das Vorkommen des 
Wundklees gebunden ist, inzwischen 
stark vermehrt und stellt heute wohl 
den häufigsten Bläuling dar. Unter 
den Dickkopffaltern beobachten wir 
neben den häufigen Braunkolbigen 
und Rostfarbigen Dickkopffaltern 
auch Kommafalter und Mattschecki-
ge Braundickkopffalter, zwei Raritä-
ten unserer Heimat. Weitere typische 
Tagfalterarten sind Schachbrettfal-
ter, Kleines Wiesenvögelchen und 
Ochsenauge. Mit viel Glück lässt sich 
auch der Schwalbenschwanz entde-
cken, einer der größten und schöns-
ten, aber auch seltensten Tagfalter 
des Salzgitterschen Höhenzugs.

Auffallend sind die zahllosen Heu-
schrecken, die im Sommer beim 
Gang über die Kalk-Halbtrockenrasen 
vor uns aufspringen. Hier kommen 
vor allem Kurzfühlerschrecken vor. 
Gemeiner Grashüpfer, Nachtigall-
Grashüpfer und Brauner Grashüpfer 
sind wohl die häufigsten, jedoch fin-
den wir auch den Bunten Grashüpfer 
und den Weißrandigen Grashüpfer. 
Im Bestand gefährdet ist der Heide-
grashüpfer, der nach einem Insekten-
kundler auch als Panzers Grashüpfer 
bezeichnet wird. Seine feinen und 
leisen „Ssst“-Laute kann man am bes-
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ten hören, wenn man sich im Som-
mer ein paar Minuten auf die Erde 
legt. Von den Langfühlerschrecken 
ist Roesels Beißschrecke zu nennen, 
ebenfalls nach einem Insektenkund-
ler benannt. Diese Art, die auch an 
Wegrändern nicht selten ist, ruft oft 
minutenlang ihr monotones Sirren. 

Da die Kalk-Halbtrockenrasen reich 
an Blüten sind, können wir neben 
den verschiedenen Hummelarten 
auch viele Solitärbienen und andere 
blütenbestäubende Tierarten entde-
cken, darunter zahllose Schwebflie-
gen und Käfer aller Farben und Grö-
ßen, denen die Hornisse nachstellt 
(BOLLMEIER & STEUBE 1992, BOLLMEIER  et 
al. 2001, 2004, NATUR- UND UMWELTHILFE 
GOSLAR 2010b).

 Durch den Bergbau zerstörte 
und neu entstandene Biotope

Die massiven Umwelteingriffe des 
Bergbaus haben im Salzgitterschen 
Höhenzug große Waldflächen und 
zahlreiche Biotope zerstört und Alt-
lasten hinterlassen. Auf der anderen 

Seite ist im Zuge dieser Eingriffe 
eine Bergbaufolgelandschaft mit 
neuen Lebensräumen entstanden. 
Hier sind insbesondere zwei ver-
schiedene Biotoptypen zu nennen:

 » Kalksteinbrüche, Tagebaue oder 
Bruchfelder, auf deren Sohle sich 
nicht selten Gewässer gebildet ha-
ben

 » Klär- oder Schlammteiche, in de-
nen Wasser für die Erzaufbereitun-
gen geklärt und zur Wiederbenut-
zung bevorratet wurde. 

Die Kalksteinbrüche und Tagebaue 
mit ihren oft steil abfallenden Flan-
ken bilden heute Refugien für Tie-
re, die im Salzgitterschen Höhenzug 
sonst wohl nicht vorkommen wür-
den. So brütet schon seit vielen Jah-
ren der Uhu in einem dieser Gebie-
te. Besonders interessant ist aber 
die Tierwelt der neu entstandenen 
Gewässer. Da sie oft von Fischen 
frei sind, hat sich hier eine über-
aus reichhaltige Amphibiengemein-
schaft gebildet, die diese Gewässer 
jährlich zur Fortpflanzung nutzt. 
Der Grasfrosch legt seine Laichbal-
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len gern in Gemeinschaft ab, wo-
bei wir nicht selten bis zu 100 die-
ser Ballen in einem Gewässer finden 
können. Die Erdkröte hingegen legt 
ihren Laich in langen Schnüren ab, 
die sie um Wasserpflanzen, Wurzeln 
u.a. wickelt. Typisch für diese Ge-
wässer sind die Molche als Vertreter 
der Schwanzlurche. Der Bergmolch, 
leicht an seinem orangeroten Bauch 
erkennbar, und der Teichmolch, des-
sen Männchen im Wasser einen ho-
hen Rückenkamm trägt, sind in fast 
jedem Gewässer zu beobachten und 
kommen auch in Gartenteichen re-
gelmäßig vor. Wesentlich seltener, 
aber in mehreren Gewässern nach-
gewiesen, ist der Kammmolch. Die-
se Art wird mit knapp 20 cm Länge 
fast doppelt so lang wie Berg- und 
Teichmolch und ist schon aufgrund 
ihrer Größe unverwechselbar. Das 
Männchen trägt im Wasser einen 
hohen, an der Schwanzwurzel un-
terbrochenen Kamm und wird des-
halb im Volksmund auch als „Was-
serdrache“ bezeichnet. Die Art gilt 
in Niedersachsen als stark gefähr-
det, kommt im Salzgitterschen Hö-
henzug aber noch in mehreren 
Gewässern vor. Eine weitere Beson-
derheit dieser Tagebaugewässer ist 
die Geburtshelferkröte, die nur etwa 
daumengroß wird. Ihr Ruf kann als 
kurzes „ü“ bezeichnet werden, wo-
bei sie bei Annäherung meist ver-
stummt. Dieser feine, glockenähnli-
che Ruf hat ihr im Volksmund auch 
den Namen „Glockenfrosch“ einge-
tragen. Einmalig in unserer Amphi-
bienwelt ist es, dass das Männchen 
die vom Weibchen ausgeschiedenen 
Laichschnüre aufnimmt, befruch-
tet und sich anschließend um die 
Hinterbeine wickelt. Kurz vor dem 
Schlüpfen der Kaulquappen wandert 

das Männchen ins Gewässer, wo sich 
die Kaulquappen aus ihren Eihüllen 
befreien. Leider werden die Geburts-
helferkröten in den letzten Jahren 
immer seltener, weil sie auf Löcher 
unter Steinen oder Wurzeln auf war-
men Böschungen als Wohnraum an-
gewiesen sind, die immer mehr zu-
wachsen und verschatten, so z.B. im 
Tagebau Glockenberg.

Ganz andersartig ist hingegen die 
Tierwelt der Klär- oder Schlammtei-
che, die an den Gruben Morgenstern, 
Fortuna und Ida gebaut wurden. Ihre 
flachen Ufer haben große Schilfflä-
chen entstehen lassen, die beson-
ders für die Vogelwelt von Bedeutung 
sind. Im Frühjahr und Herbst kom-
men Stare, Bachstelzen und Schwal-
ben oft zu Hunderten oder gar Tau-
senden zum Übernachten ins Schilf. 
Diese Vogelmasse lockt natürlich 
Beutegreifer wie Habicht, Sperber 
oder auch den sehr seltenen Baum-
falken an, die dann auf Jagd gehen. 
Im Schilf brüten Rohrammer und 
Teichrohrsänger, dazu viele Wasser-
vogelarten, von denen Stockente, 
Blässhuhn und Teichhuhn die häu-
figsten sind. Jedoch vermehren sich 
hier gelegentlich auch Graureiher 
und Tafelente, außerdem kommen 
Haubentaucher und der nur faust-
große Zwergtaucher regelmäßig vor. 
In den letzten Jahren haben sich 
auch Graugänse angesiedelt. Weite-
re Besonderheiten der Schilfgürtel 
sind die Wasserralle und die Rohr-
weihe. Während sich die gefährde-
te Wasserralle mit ihrem schlanken 
Körper gut zwischen den Schilf-
halmen hindurchzwängen kann 
und sich in der Regel nur durch ihr 
schweineartiges Quieken verrät, ist 
die Rohrweihe häufig und regelmä-
ßig am Himmel zu beobachten. Die-
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ser knapp bussardgroße Greifvogel 
ist ein Zugvogel. Er kommt Anfang 
April aus Afrika zurück. Männchen 
und Weibchen sind unterschied-
lich gefärbt und haben im Vergleich 
zum Mäusebussard deutlich schma-
lere Flügel. In der Balzzeit lassen 
sich die Flugspiele der Rohrweihe 
über allen Klärteichen beobachten. 
Hier baut sie auch auf umgeknick-
ten Schilfhalmen über dem Wasser 
ihr Nest. Der Vogel schaukelt auf 
seinem Suchflug über Schilf und Ge-
treidefeldern meist nur in wenigen 
Metern Höhe – eine Jagdweise, die 
kein anderer unserer Greifvögel im 
Salzgitterschen Höhenzug zeigt. 

Neben Kamm-, Berg- und Teich-
molch, Erdkröte und Grasfrosch 
kommt in den Klärteichen auch der 
Teichfrosch vor, oft zu Hunderten. 
Sein typisches Quaken lässt sich 

als Froschkonzert an lauen Som-
merabenden bis zu einem Kilometer 
weit hören. Als typische Tierfamilie, 
die sich regelmäßig an Gewässern 
aufhält, wollen wir mit den Libellen 
unseren kurzen Exkurs in die Tier-
welt beenden. Mehr als 20 Libellen-
arten haben wir bisher an den Klär-
teichen nachgewiesen. Unter diesen 
sind neben häufigen Arten wie Huf-
eisen- und Becher-Azurjungfer, Frü-
her Adonislibelle, Vierfleck und 
Plattbauch, Blaugrüner und Herbst-
Mosaikjungfer sowie verschiedenen 
Heidelibellenarten auch seltene Li-
bellen wie der Schilfjäger und die 
Winterlibelle, die schon früh im Jahr 
im Mai beobachtet werden können. 
Als Pflanzenart verdient das Ge-
fleckte Knabenkraut eine besondere 
Erwähnung, da es auf den Sandflä-
chen der Klärteiche in größeren Be-

Artenvielfalt auf den vom Verein Natur- und Umwelthilfe Goslar e.V. renaturierten Flächen, 
Foto Verlag Schadach
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ständen vorkommt. Leider wachsen 
diese Flächen aber mit Rot-Erlen zu. 

Die Klärteiche neigen – wie viele 
andere Gewässer auch – in nieder-
schlagsarmen Jahreszeiten zum Aus-
trocknen, weil ihnen aufgrund der 
technischen Anlage ein natürlicher 
Zulauf weitgehend fehlt und nach 
Schließung der Gruben und Aufbe-
reitungen auch der künstliche Zulauf 
versiegte. Dieses Phänomen wird 
beim Morgenstern-Teich beobachtet 
und auch öffentlich diskutiert. Es wird 
schwierig sein, diesem Trend ent-
gegenzuwirken. Der Fortuna-Teich 
östlich von Heißum ist bereits völlig 
verlandet. Beide Fälle sind allerdings 
nicht vergleichbar, denn der Morgen-
stern-Teich hat ein größeres natür-
liches Einzugsgebiet und damit die 
bessere Überlebens chance als offene 
Wasserfläche.

Äcker und Wiesen

Artenarm sind die meisten Äcker 
und Wiesen des Gebiets. Intensiv 
gedüngt und mehrmals jährlich 
gegen verschiedenste „Schadorganis-
men“ gespritzt, kommen Ackerwild-
kräuter und Insekten hier nur noch 
selten vor. Das Rebhuhn, früher ein 
häufiger Bewohner der Feldmark, zu 
hören oder gar zu sehen ist ein großer 
Glücksfall. Der Kiebitz ist aus dieser 
Agrarlandschaft verschwunden, auch 
Hase und Feldlerche sind heute sehr 
selten. Nur auf Grenzertragsböden 
können wir noch seltene und gefähr-
dete Ackerwildkräuter beobachten, 
hier aber oft in großer Anzahl. Prä-
destiniert sind Ackerränder auf flach-
gründigen Kalkböden, von denen es 
aber nur noch ganz wenige Bereiche 
bei Othfresen, Heißum, Immenrode 

und Jerstedt gibt. Dafür ist der Arten-
reichtum hier bei optimalen Bedin-
gungen außergewöhnlich. Brachäcker 
bei Jerstedt beherbergten bis zu 20 
Rote Liste-Pflanzenarten, darunter 
Sommer-Adonisröschen, Kornblume, 
Acker-Rittersporn und Kleinblütiger 
Frauenspiegel. Bei Othfresen kamen 
Acker-Haftdolde und Acker-Stein-
same dazu, bei Immenrode Venus-
kamm und Sand-Mohn. Heute sind 
die meisten Äcker des Gebiets wegen 
Unwirtschaftlichkeit aufgegeben und 
verbrachen oder werden mit Mais für 
die Biogasanlagen bestellt. 

Die Innersteaue

Die Innerste führte einst im Früh-
jahr nach der Schneeschmelze im 
Harz oft erhebliche Mengen an Kies 
und Steinen mit, darunter auch gro-
ße Pochsandmengen und schwerme-
tallhaltige Trübstoffe von den Halden 
bei Clausthal-Zellerfeld, Wildemann 
und Lautenthal. Seit der Inbetrieb-
nahme der Innerstetalsperre im Jahr 
1966 sind Hochwässer eine Selten-
heit geworden. Die Pochsande sind 
für viele Pflanzenarten so giftig, dass 
diese dort nicht wachsen können. 
Nur wenige Arten sind schwerme-
tallverträglich und können dann die 
als Schwermetallrasen bezeichneten 
Bereiche oft zu Tausenden besiedeln. 
Hierzu gehören vor allem die rot 
blühende Hallersche Grasnelke – im 
Volksmund auch als Innersteblume 
bezeichnet – und die weiß blühende 
Frühlingsmiere (Knolle et al. 2011).

Da die Innerste ihren Lauf an den 
meisten Stellen noch von Menschen-
hand unberührt wählen darf, bilden
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Aspekt des Morgenstern-Teichs, ehemals Klärteich der Grube Morgenstern, 
Foto Verlag Schadach

sich immer wieder steile Uferabbrü-
che und Kolke. In die Steilufer baut 
der Eisvogel seine Brutröhre, in den 
Kolken und im Fluss lebt die Elritze, 
ein kleiner Charakterfisch der In-
nerste, den der Eisvogel bejagt. Die 
Insektenwelt ist artenreich – neben 
mehreren gefährdeten Tagfalter-
arten beobachten wir an Flüssen, 
Altwassern und Kiesteichen etwa 
20 verschiedene Libellenarten, da-
runter neben Allerweltsarten wie 
Becher- und Hufeisen-Azurjungfer, 
Früher Adonislibelle, Plattbauch, 
Vierfleck, Blutroter Heidelibelle, 
Königslibelle und Blaugrüner Mo-
saikjungfer auch Seltenheiten wie 

Zweigestreifte Quelljungfer, Gebän-
derte und Blauflügel-Prachtlibelle. 
Die kurzrasige Schwermetallvege-
tation beherbergt auch zahlreiche 
Heuschreckenarten. Als Charakter-
art der Innersteaue sei die Gefleckte
Keulenschrecke genannt, deren 
Männchen leicht an den abgewinkel-
ten Fühlerspitzen zu erkennen sind 
(NATUR- UND UMWELTHILFE GOSLAR 2010a). 
Eine Besonderheit in der Innersteaue 
ist auch das häufige Vorkommen un-
serer größten Heuschrecke, des War-
zenbeißers (BOLLMEIER & STEUBE 1992, 
BOLLMEIER  et al. 2001, 2004, NATUR- 
UND UMWELTHILFE GOSLAR 2010b).
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2.1  Klassische Quadratmeile 

der Geologie

Der Harz mit dem nordwestlichen 
Vorland, wo der Harz in das Braun-
schweiger Land übergeht, wird seit 
Alexander von Humboldt „Die Klassi-
sche Quadratmeile der Geologie“ ge-
nannt (KNOLLE 2010). Die Abfolge der 
Gesteine vom Erdaltertum bis zu den 
Eiszeiten ist lückenlos auf engstem 
Raum aufgeschlossen – einzigartig 
in Mitteleuropa. Diese Tatsache ist 
der wesentliche Grund dafür, dass 
das nördliche Harzvorland und da-
mit auch der südliche Salzgittersche 
Höhenzug Teil des 2002 gegründe-
ten Geoparks Harz . Braunschweiger 
Land . Ostfalen sind. 

Der Geopark gibt einen Überblick 
über die wechselhafte regionale 
Erdgeschichte der vergangenen 500 
Mio. Jahre. Der Begriff kennzeichnet 
kein Schutzgebiet, sondern er ist 
ein Prädikat wie z.B. das UNESCO-
Weltkulturerbe der Städte Goslar 
und Quedlinburg. In einem GeoPark 
können Geotope, d.h. Erscheinun-
gen von besonderer geologischer 
Bedeutung, Seltenheit oder Schön-
heit, besucht und nachhaltig erlebt 
werden. Auch bietet der Geopark In-
formationen zu Pflanzen- und Tier-
welt, Geschichte, Kunst, Kultur und 
Tourismus. Seine 3.000 Jahre alte 
Bergbaugeschichte ist heute in 13 
Besucherbergwerken zu erleben.

Fünf Schauhöhlen kommen noch 
hinzu. Geopark-Informationszentren 
befinden sich in Goslar, Königslut-
ter, Salzgitter-Salder und an der Ein-
hornhöhle – ein Besuch lohnt sich 
immer. Wenn Sie den Geopark im 

Internet suchen, gehen Sie auf die 
Seite www.geopark-harz.de – von 
dort erreichen Sie die GeoPark-Be-
reiche Braunschweiger Land sowie 
Harz und können sich auch die Har-
zer Geopark-Landmarken-Faltblätter 
kostenlos herunterladen.

Die für unser Gebiet einschlägige 
Landmarke ist die Nr. 18 (Schloss Lie-
benburg), siehe GEOPARK HARZ . BRAUN-
SCHWEIGER LAND . OSTFALEN (2010). In 
diesem Faltblatt sind einige der nach-
folgend beschriebenen Lokalitäten in 
kurzer Form aufgeführt.

2.2 Zunächst ein Blick in die Erd-

geschichte – das Erdmittelalter

Der südliche Salzgittersche Hö-
henzug besteht aus Gesteinen des 
geologischen Erdmittelalters (Meso-
zoikum). Versuchen wir, ein wenig 
Ordnung in das Erdmittelalter zu 
bringen. Es wird in die drei geolo-
gischen Formationen Trias, Jura und 
Kreide gegliedert. 

Trias

In der Trias bildeten die Landmas-
sen der Erde den riesigen zusam-
menhängenden Kontinent Pangäa, 
bestehend aus Laurasia (Nordame-
rika, Eurasien) und Gondwana (Süd-
amerika, Afrika, Antarktika, Indien, 
China und Australien). Das Klima 
war weltweit überwiegend wüsten-
haft und trocken (arid). Aber bereits 
in dieser Zeit brach Pangäa ausein-
ander. Die Erde stand vor dem Be-
ginn einer unruhigen Zeit. 

2.  UNESCO Global Geopark Harz . Braunschweiger Land . 
Ostfalen
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Kalkgesteine prägen große Teile des südlichen
Salzgitterschen Höhenzugs, Foto Verlag Schadach

An der Innerste,
Foto Walter Wimmer

Jura 
In den Ozeanen trat aktiver Spalten-
vulkanismus auf. Der Meeresspie-
gel hob sich, große Meeresvorstöße 
führten bei uns in Mitteleuropa zu 
einer Verbindung des Nordmeeres 
mit dem weltumspannenden Mee-
resgürtel des Südmeeres, der Te-
thys. Die Landmassive lagen wie In-
seln in diesem Meer. Sie veränderten 
im Laufe der Jurazeit ihre Lage und 
Größe. 

Im Unterjura (Lias oder Schwarzer 
Jura) kam es in über 200 m tiefen 
Meeresbecken zur Ablagerung von 
dunklen Sedimenten, die z.B. als Po-
sidonienschiefer mit Gehalten von 
über 10 % organischem Kohlenstoff 
zum wichtigsten Erdölmuttergestein 
Mitteleuropas wurden (Ölschiefer 
bei Schandelah). Durch die Verwitte-
rung festländischer Gesteine wurde 
über die Flüsse Eisen in den Flachwas-
serbereich um kleinere Festlands-
partien transportiert. Dabei legten 
sich eisenhaltige Mineralschichten 
um winzige Kerne aus Quarz oder 
Kalkschalenteilchen. Diese Eisenkü-

gelchen sanken schließlich zu Boden 
und wurden durch Kalk oder Ton 
zu festem Eisen-Oolith verkittet. So 
wurden die ältesten norddeutschen 
Jura-Eisenerzlagerstätten gebildet, 
die z.B. in den Gruben Friederike bei 
Bad Harzburg, Ernst-August bei Rot-
torf am Klei und Echte im Landkreis 
Northeim abgebaut wurden.

Später, im Oberjura (Malm oder Wei-
ßer Jura), kam es insbesondere durch 
die Verbindung zum kalkreichen 
Tethys-Südmeer überwiegend zur 
Ablagerung von Karbonaten. Aber 
es wurden auch weitere Eisenerze 
gebildet, so z.B. die Korallenoolith-
Erze der Lagerstätten, die in den 
Gruben Hansa bei Bad Harzburg 
und Konrad in Salzgitter abgebaut 
wurden.
Zu weiteren Details der Erzentste-
hung im Jura siehe Kapitel 2.3.

Kreide 

In der folgenden Kreide, populär 
auch „Kreidezeit“ genannt, waren 
weite Gebiete Europas von Meer 
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bedeckt. Die „Süderde“ Gondwana 
brach endgültig auseinander. Quer 
durch Mitteldeutschland kam es in 
der Unterkreide zunächst zu einer 
Landhebung im Bereich des  mittel- 
deutschen Festlands und der Böhmi-
schen Masse. Die Nordküste dieses 
Landes verlief etwa in unserem 
Raum. Sie war der buchtige, von 
Inseln und Untiefen durchsetzte 
Rand der sogenannten Hildeshei-
mer Halbinsel. Im Norden entstan- 
den durch Landabsenkungen mehre- 
re kleine Becken. Wo im küstenna-
hen Bereich eisenhaltige Gesteine 
aus dem Jura anstanden, wurden 
sie nun erodiert und im beweg-
ten Flachwasser zertrümmert. So  
bildeten sich in den von den Geolo - 
gen als Hauterive, Barreme und  
Alb bezeichneten Stufen der Unter- 
Unterkreide die sogenannten Trüm- 
mer-Eisenerze im Raum Salzgitter 
und in unserem Gebiet des süd- 
lichen Salzgitterschen Höhenzugs. 
Später, während der Oberkreide- 
zeit, wiederholte sich  der Vorgang  
im Santon. Nun wurden allerdings 
die Unterkreideablagerungen erneut  
aufgearbeitet. So entstanden die  
marinen Erzlagerstätten von Barbe-
cke-Lengede-Broistedt, Bülten-Aden- 
stedt und Peine.

Diese Eisenerze des Jura und der 
Kreidezeit waren im 19. und bis 
Mitte des 20. Jh. die Grundlage für 
die bis heute existierende Stahlin- 
dustrie des Großraums Salzgitter.

Zu weiteren Details der Erzentste-
hung in der Kreidezeit s. Kapitel 2.3.

Doch wodurch wurden nun die 
Hebungen und Senkungen der 
Schichtpakte des Salzgitterschen 
Höhenzugs ausgelöst? Was war der 

Motor dieser Dynamik? Dazu müs-
sen wir tiefer zurück in die Erdge- 
schichte gehen, in das Erdaltertum. 
Dort spielen Salzgesteine für unse-
re Betrachtung eine wichtige Rolle 
– ohne deren Verhalten können wir 
diese Fragen nicht beantworten. 

2.3 Salztektonik und südlicher 
Salzgitterscher Höhenzug

Der Höhenzug ist in der Kreidezeit 
durch den Aufstieg von Zechstein- 
Salzen entstanden, welche die jün-
geren Deckschichten des Mesozoi-
kums sattelartig aufgewölbt haben. 
Die Entstehung der Salzstöcke geht 
auf die Zeit vor 250 Millionen Jah-
ren zurück, als während einer aus-
gedehnten Periode warmen Klimas 
riesige Mengen von Salzmineralien 
durch Eindunstung von Meerwasser 
abgeschieden wurden. Dabei ent- 
stand die Gesteinsformation des 
Zechsteins mit einer charakteristi-
schen Schichtenfolge von Gipsen, 
Salzen und anderen Gesteinen. Im 
weiteren Verlauf der Erdgeschich-
te wurden diese Formationen von 
Ablagerungen der Trias, des Jura, 
der Kreidezeit und weiter in der Erd- 
neuzeit von Schichten des Tertiärs 
und Quartärs überlagert, wie oben 
dargestellt. Unter der Last dieser 
Schichten begannen sich die Salz-
massen plastisch zu verformen und 
örtlich aufzusteigen, zuerst in Form 
flacher Kissen, dann als Salzstöcke 
und gelegentlich sogar in ausge-
dehnten Salzmauern – diese geolo-
gischen Formen werden auch „Dia-
pire“ genannt. Der Salzgittersche 
Höhenzug befindet sich über einem 
solchen Salzstock und ist eine der 
markanten Salzstrukturen in Süd-
ostniedersachsen.
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Übersichtskarte des Geoparks Harz . Braunschweiger Land . Ostfalen
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Betrachten wir daher die Erdge-
schichte und ihren Ablauf noch-
mals, nunmehr mit dem Wissen 
um die Salztektonik.
Der Salzaufstieg erreichte im Fall 
des Salzgitterschen Höhenzugs in 
der frühen Kreidezeit einen ersten 
Höhepunkt. Dabei bildete sich ein 
Hochgebiet, in dem die jüngsten 
Ablagerungen nun der Abtragung 
unterworfen wurden, wie oben 
schon angesprochen. Als bei die-
ser Abtragung die tonigen Schich-
ten aus dem Unteren (Lias) und 
Mittleren Jura (Dogger) erodiert 
wurden, reicherten sich die darin 
häufig vorkommenden karbonati-
schen Toneisenstein-Knollen (Kon-
kretionen) an der Erdoberfläche an 
und wurden unter Einfluss des da-
maligen warmen Klimas in Limonit-
Knollen umgewandelt. In der spä-
teren Unterkreide (Neokom) rückte 
nun das Meer wieder allmählich 
von Norden her über das Festland 
vor und spülte dabei die Limonit-
Knollen und -scherben lagenweise 
oder in Senken am Meeresboden 
(Erzkolke) zusammen. Die Eisener-
ze wurden danach rasch von san-
dig-tonigen, später kalkigen Mee-
resablagerungen überdeckt. 
In der frühen Oberkreide bildeten 
sich mächtige hellgefärbte Kalk-
stein-Serien, landläufig “Pläner” 
genannt, die heute die hellen Um-
randungen des Höhenzugs ausma-
chen. Auf ihnen sind die erwähnten  
schutzwürdigen Magerrasen- und 
anderen Trockenbiotope angesie-
delt. An den Sattelflanken des Salz-
gitterschen Höhenzugs wurden 
die Schichten durch die Hebung 

steil aufgerichtet. Die Innerstemul-
de bildet den nordwestlichen Ab-
schluss der Subherzynen Kreide-
mulde. Gegen Ende der Kreidezeit 
bewirkte ein erneuter Salzaufstieg 
die Formung des heutigen Salzgit-
terschen Sattels.
Dort, wo das Salz die Erdober-
fläche erreichte, wurde es vom 
Grundwasser aufgelöst (Subrosi-
on). Zurückgeblieben sind soge-
nannte Residualgesteine aus Gips, 
die den für Salzstöcke charakteris-
tischen Gipshut (cap rock) bilden. 
Durch diese Gipse, die das Salz 
überlagern, wird die weitere Auf-
lösung des Salzdiapirs weitgehend 
gehemmt. Durch den Gipsabbau 
bei Othfresen wurden die Gipse 
und ihre besonderen Lagerungs-
verhältnisse sichtbar und bieten 
somit in der Gipskuhle Othfresen 
nicht nur Geologen einen anschau-
lichen Blick in das Buch der Erdge-
schichte. Aufschlüsse im Gipshut 
von Diapiren sind in unserer Re-
gion selten, deshalb sind die zum 
Teil noch gut erhaltenen Wände 
des Gipsbruchs bei Othfresen be-
sonders beliebte Studienobjekte 
für Exkursionen von Geowissen-
schaftlern. 
Aus welchem Erdzeitalter der Gips 
stammt, ist übrigens noch unklar.
Hinzu kommt, dass der Gips in der 
jüngeren geologischen Vergangen-
heit verkarstete. Es bildeten sich 
Schlotten und kleine Höhlen. Viele 
Hohlräume wurden am Ende der 
Eiszeit durch Wind und Regenwas-
ser zum Teil mit Sand und Schluff 
(Staub) gefüllt.
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Stratigraphisches Profil des Geoparks Harz . Braunschweiger Land . Ostfalen



30

Der Salzgittersche Höhenzug in seinem geologischen Umfeld, 
verändert nach BURMESTER et al. (2006)
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Trümmer-Eisenerz der Unterkreide aus dem Tagebau Glockenberg der Grube
Georg-Friedrich, Foto Hartmut Knappe

2 cm2 cm
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Geologisches Blockbild des Salzgitterschen Höhenzugs, Grafik Heinz Kolbe
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3.  Geschichte und Geschichten des südlichen
Salzgitterschen Höhenzugs

Schloss Liebenburg, Flankierungsturm. Foto Verlag Schadach

3.1 Altsteinzeit

Der älteste Mensch in unserer Regi-
on war nach heutigem Wissen vor ca. 
350.000 Jahren der Homo heidelber-
gensis. Seine Spuren finden sich z.B. 
bei Schöningen in Form der berühm-
ten Schöninger Speere. Näheres dazu 
erfahren Sie im Geopark-Informati-
onszentrum Königslutter. 

Vor ca. 200.000 Jahren trat der Ne- 
andertaler auf die Bühne und jagte 
im Gebiet Auerochsen, Bisons, Höh-
lenbären, Mammuts, Nashörner, 
Pferde, Rentiere, Waldelefanten und 
vieles mehr. Seine Spuren sind z.B. 
an der Fuhse bei Salzgitter-Leben-
stedt (Kellner-Deppner & Vanis in Krüger 
2006), bei Rübeland im Harz und im 
Südharz nachgewiesen.

Vor ca. 40.000 Jahren kam mit der 
sog. Paläolithischen Revolution der 
moderne Mensch Homo sapiens, aus 
Afrika stammend, über den Nahen 
Osten in unser Gebiet. 

3.2 Mittel- und Jungsteinzeit

In der Mittelsteinzeit (Mesolithikum; 
ca. 10.000 – 6.500 v. Chr.) lebten an 
den Flüssen des Harznordrandes die 
Menschen vom Fischen, Jagen und 
Sammeln von Pflanzen, Wurzeln so- 
wie Früchten. 

Mit Beginn der Jungsteinzeit (Neoli-
thikum; ab ca. 6.500 v. Chr.) begann 
in Europa die Sesshaftwerdung der 
Menschen. Die Neolithiker errichte-
ten Siedlungen, zähmten Wildtiere 
und kultivierten Pflanzen. Für unser 
Gebiet bedeutete das eine zuneh-
mende Besiedlung des Nordharzvor-
landes und von Teilen des Harzes. 

3.3 Bronzezeit
Vor über 3.000 Jahren – in der 
Bronzezeit, die von 2000 v. Chr. 
bis 800 v. Chr. andauerte – begann 
der Bergbau im und am Harz, mög-
licherweise als Folge einer noch frü-
heren Nutzung der oberflächennah
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anstehenden Reicherze im späten 
Neolithikum. Zwar fehlen gesi-
cherte Nachweise der Nutzung der 
Bodenschätze im Harz aus dieser 
Zeit noch (KLAPPAUF 2011), doch hin-
terließ der bronzezeitliche Mensch 
z.B. auf der Baste-Hochfläche süd-
lich von Bad Harzburg seine Spu-
ren (VALDE-NOWAK et al. 2004). Man 
kann aber davon ausgehen, dass 
Bronzezeitbergleute am Rammels-
berg, am Südharzrand und auch 
im Bereich des Kupferschieferaus-
bisses Kupferminerale abbauten 
(LEHMANN 2011). Im Nordharzvorland 
wurden damals erste kleine stadt-
ähnliche Anlagen errichtet, die als 
befestigte Burgen ausgebaut waren 
(Schwedenschanze bei Isingerode 
zwischen Schladen und Hornburg, 
Hünenburg bei Watenstedt). Auch 
im unmittelbaren Umfeld des Salz-
gitterschen Höhenzugs sind bron-
zezeitliche Funde und Hügelgräber 
nachgewiesen worden (THIELEMANN 
1977). Die Bronzezeitmenschen wa-
ren noch nicht in der Lage, die von 
ihnen sicherlich bemerkten Eisener-
ze zu verwerten.

3.4 Eisenzeit
Die befestigten Anlagen waren 
z.T. bis in die Eisenzeit hinein be-
siedelt (www.fabl.de) und eine
generelle Zunahme der Besiedlung 
ist in dieser Zeit zu beobachten. Die 
Lebensweise der Menschen gewähr-
leistete einen gewissen Wohlstand. 
Verstärkt bildeten sich regionale 
Gruppen heraus, die untereinander 
einen regen, aber nicht immer fried-
lichen Austausch betrieben. Wahr-
scheinlich nutzte schon der Mensch 
der Eisenzeit die Erze des Salzgitter-
schen Höhenzugs.

3.5 Römische Kaiserzeit

Aus dieser Zeit stammen die ältes-
ten in der Region nachweisbaren 
Rennfeuer-Schmelzöfen – sie sind 
nahezu 2000 Jahre alt (KOLBE 1954, 
STELZER 1960, KELLNER-DEPPNER & VANIS 
in KRÜGER 2006). Weitere undatier-
te, aber offenbar ebenfalls vorge-
schichtliche Funde von Öfen und 
Schlacken in unmittelbarer Nähe 
der Eisenerzlagerstätten wurden 
bei Liebenburg, an der Grenzler-
burg bei Othfresen und an der 
Finkenkuhle bei Salzgitter-Bad ge-
macht (BORNSTEDT in NIEDERSÄCHSISCHES 
LANDESVERWALTUNGSAMT 1970).

Erwähnenswert ist auch das im 
Bereich von Kunigunde vor der 
Innerstefurt nach Bredelem ge-
fundene Bronzeurnengrab eines 
Cheruskerfürsten aus der Zeit von 
Arminius (THIELEMANN 1977). Die Fun-
de sind heute im Goslarer Museum 
ausgestellt. 

Elbsuebische Einflüsse während der 
Völkerwanderungszeit schlagen sich
in einem aus dem 3. - 4. Jahrhundert
stammenden Urnen-Höhenfriedhof 
am Flöteberg bei Othfresen nieder 
(THIELEMANN 1977). Die hiesige Pass-
straße hat schon seit jeher eine 
wichtige verkehrliche Bedeutung 
für die Menschen gehabt, siehe Ka-
pitel 4, Routen 1 und 2.

Auch die Römer hinterließen ihre 
Spuren im Gebiet. Im weiteren Um-
kreis, z.B. bei Gielde, finden sich 
Hinweise auf einen gewissen Kon-
takt mit dem Römischen Imperium. 
Funde von Römermünzen wurden 
im Bereich der Pfalz Werla gemacht. 
Nach dem Zusammenbruch des Rö-
merreiches, dem die sog. Völker-
wanderung folgte, war die Region 
keineswegs bevölkerungsleer. So 
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berichtet THIELEMANN (1969), dass der 
Frühgeschichtsforscher Dr. Niquet 
am Beuchter Schierk nahe der Wed-
de nur wenig östlich des Salzgitter-
schen Höhenzugs in der Grablage 
eines dort im 6. Jh. bestatteten Ed-
len eine Goldmünze mit dem Kai-
serbildnis von ANASTASIOS I. (um 430 
- 518) fand, die man dem Toten bei 
der Bestattung als Charonspfennig 
in den Mund gelegt hatte.

3.6 Mittelalter

Aus dem 7. - 8. Jahrhundert stammt 
ein „sächsisches“ Reihengräberfeld 
auf dem Lah nahe der Bahnhofs-
siedlung von Othfresen, das beim 

Bau der Aufbereitungsanlage der Ei-
senerzgrube Ida-Bismarck gefunden 
wurde. Die Toten sind unverbrannt 
in Reih und Glied gebettet – es war 
der letzte Feldfriedhof der Othfre-
sener Einwohner vor dem Bau ihrer 
Dorfkirche. Dieser Fund markiert 
den Übergang von der germanisch-
heidnischen zur christlichen Weltan-
schauung (THIELEMANN 1969). 

Das Wissen um die alten Hütten-
stätten hat sich in Flurnamen wie 
„Iserlah“ bei Kl. Flöthe oder „Feuer-
esse“ bei Weddingen bewahrt (THIE-
LEMANN 1977). Die erste urkundliche 
Erwähnung einer Eisenhütte am 
Südende des Salzgitterschen Hö-

Ein bei Salzgitter-Lobmachtersen ausgegrabener germanischer Rennofen, der von 
STELZER (1960) beschrieben wurde, ist heute bedeutendes Exponat im Städtischen Museum 
Schloss Salder der Stadt Salzgitter, Foto Wikipedia, Artikel Lobmachtersen
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henzugs geht nach ZOBEL auf das 
Jahr 1311 zurück, als in einer Steu-
erliste auch Hütten bei Immenrode 
und Wöltingerode genannt werden 
(KOLBE 1954, SLOTTA 1986). Die Erze 
wurden nach KOLBE in der Eisenkuh-
le unter den Fischerköpfen nördlich 
von Hahndorf gewonnen (PILGER & 
RÖSLER 1981). 1330 ist durch den ur-
kundlich genannten „Schlagschatz“, 
eine Hildesheimer Bergwerks-Steu-
er, ein weiterer Beleg für den Berg-
bau in dieser Region gegeben (KOLBE 
1954).  Der von ZOBEL ausgewertete 
Archivbestand ist im 2. Weltkrieg 
verbrannt und kann daher als Origi-
nalquelle nicht mehr bewertet wer-
den (WANO SCHWARZPULVER GMBH 2005, 
GESCHICHTS- UND HEIMATVEREIN DÖRNTEN 
2011).

3.7 Neuzeit

Neuzeitlicher Eisenerzbergbau

Die Eisenhütte Kunigunde nördlich 
von Jerstedt, die nur kurze Zeit be-
stand, begann 1682 mit Eisenerz-
Verhüttungsversuchen. Der Hil-
desheimer Statthalter und spätere 
Fürstbischof von Hildesheim, Jobst 
Edmund von Brabeck, errichtete „mit 
Concession des Chur Cöllnischen 
Bergamtes zu Brilon vom 3. Dezem-
ber 1682 ein wirkliches Eisenberg- 
und Hüttenwerk“ auf Ödland an der 
Innerste in der Huteberechtigung 
der Gemeinde Dörnten (ZOBEL 1928, 
KOLBE 1954). 

Der Bergbau wurde in der Eisen-
kuhle östlich der Fischerköpfe be-
trieben – eine Lokalität, die in alten 
Urkunden auch „Herrschaftliches 
Feld“ genannt wird. Diese Grube ist 
somit der älteste urkundlich belegte 
Eisenerz-Bergbaubetrieb am Salzgit-

terschen Höhenzug (KOLBE 1954), sie-
he auch Kapitel 4, Route 6. Die Hüt-
tenaktivitäten waren nur von kurzer 
Dauer, denn das saure, d.h. kiesel-
säurereiche und kalkarme Erz ließ 
sich nur schlecht verhütten – das 
Roheisen enthielt zu hohe Schwefel-
gehalte und war brüchig (KOLBE in PIL-
GER & RÖSLER 1981), siehe auch Kapitel 
4, Route 3.

Die industrielle Revolution belebte 
auch den Eisenerzbergbau im Salz-
gitterschen Höhenzug wieder. 1860 
nahm die Ilseder Hütte den Betrieb 
auf. Der Tagebau Fortuna wurde 
Ende 1869 eröffnet – er beliefer-
te das 1869 - 1874 vom damaligen 
Eisenbahn-Großunternehmer Dr. Be-
thel Henry Strousberg am Posthof 
bei Othfresen gebaute Hüttenwerk, 
das seinen ersten Hochofenabstich 
am 1.8.1872 hatte (KOLBE in PILGER & 
RÖSLER 1981). Auch bei Othfresen kam 
es zwischen 1870 und 1873 in den 
Grubenfeldern Helene und Ludwig 
zu Bergbauaktivitäten. Dort förder-
ten 15 Mann pro Jahr 6.000 Tonnen 
Erz für das Hochofenwerk Othfre-
sen. Mit Ende des Deutsch-Französi-
schen Krieges 1871 fiel Lothringen 
mit den großen Minette-Eisenerzla-
gern an das Deutsche Reich. Damit 
waren die hiesigen Erze kaum noch 
konkurrenzfähig und die meisten 
Aktivitäten kamen zum Erliegen. 

Eine Ausnahme machte die Grube 
Georg-Friedrich, die von der Ilseder 
Hütte betrieben wurde. Dieser Hüt-
tenbetrieb konnte das saure Erz als 
Hochofenzuschlag zu seinem kalki-
gen Oberkreide-Erzen aus den Gru-
ben bei Lengede und Groß Bülten 
gut einsetzen und eröffnete daher 
um 1880 bei Dörnten den Tagebau-
betrieb. 
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Aus der jüngeren Vergangenheit 
sind dann zwei weitere bergbauliche 
Aufschwungzeiten zu nennen – wie-
derum geknüpft an die politischen 
Ereignisse der Zeit. Die erste Blüte 
erfolgte nach dem 1. Weltkrieg, als 
mit den lothringischen Eisenerzla-
gerstätten der Großteil der deut-
schen Eisenerzvorräte wieder an 
Frankreich abgetreten werden muss-
te. 
Der nächste Aufschwung ge-
schah im Zuge der autarken Auf-
rüstung des NS-Regimes zur 
Vorbereitung und Führung des 
2. Weltkriegs. Damals wurden in 
zahlreichen Bergwerken des Salzgit-
ter-Gebiets auch Kriegsgefangene 
und Zwangsarbeiter eingesetzt. 
WEINMANN (1990) und FIEDLER & LUDEWIG 
2003) dokumentierten u.a. die nach-
folgenden Arbeitslager:

Foto um 1880 
des Tagebau-
betriebs der 
Grube Georg-
Friedrich, 
Archiv  August 
Lutter, der von 
1925 - 1930 
Grubenbe-
triebsführer 
war, Quelle 
www.schroe-
derstollen.de

Dörnten: Lager J.F. Eisfeld Pulverfa-
brik Kunigunde, 100 Arbeiter; Lager 
Grube Georg-Friedrich, 15 Arbeiter, 
u.a. Polen.

Liebenburg: Kriegsgefangenen-
lager Grube Fortuna des Stammla-
gers 13 Fallingbostel, 100 Russen; 
Kriegsgefangenenlager Grube Mor-
genstern des Stammlagers 13 Fal-
lingbostel, 90 Franzosen; sog. „Hol-
länderlager“ im Schullandheim, 200 
Niederländer.

Othfresen: Russisches Kriegsgefan-
genen-Arbeitskommando 107 Grube 
Ida-Bismarck, 100 Russen.

Nach 1945 herrschten wieder Welt-
marktbedingungen, was dazu führ-
te, dass die Gruben nur noch wenige 
Jahrzehnte überlebten. Heute ist nur 
noch die Grube Konrad in Betrieb, 
aber zu Zwecken der Atommüll-End-
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lagerung. Rohstoffgewinnung und 
politische Lage waren und sind stets 
eng verbunden.

Auf weitere Details zur Geschichte 
des Eisenerzbergbaus gehen wir  im 
Zuge der unten beschriebenen Erleb-
nispunkte und -pfade ein.

Schloss Liebenburg

Symbolisch für die Neuzeit steht das 
Schloss Liebenburg. An seiner Stelle 
befand sich früher die 1292 durch 
den Bischof Siegfried II. von Hildes-
heim im Rahmen seines Burgen- 
Bauprogramms gegen die Herzöge 
von Braunschweig errichtete Lie-
benburg. Hier war am Siedlungsort 
Liebenburg der Sitz der Verwaltung 
und ab 1381 Sitz des Gerichts. Die 
Bediensteten von Amt und Gericht 
waren zunächst auf der Burg, zu 
Beginn des 18. Jahrhunderts auf der 
Domäne und danach im Ostflügel 
des 1815 fertiggestellten neuen Lie-
benburger Schlosses untergebracht

Dieses heute in Privatbesitz des 
Künstlers Gerd Winner befindliche  
Barockschloss mit integrierter katho-
lischer Kirche wurde von Fürst bischof 
Clemens August, einem bayerischen 
Prinzen, errichtet. Dazu brach man 
1750 bis 1754 die Ruine der Lieben-
burg mitsamt der erst 1643 erbauten 
Kirche fast vollständig ab. Aus Geld-
mangel – der Siebenjährige Krieg war 
ausgebrochen – wurde unter Fürstbi-
schof Clemens August nur der West-
teil des Lust- und Jagdschlosses mit 
der Schlosskapelle fertiggestellt. 
1766 wurde die Schlosskapelle als 
katholische Pfarrkirche zur Verfü-
gung gestellt. 1885 erfolgte die Auf-
lösung des Amts Liebenburg  und 
der Gerichtssitz wurde 1959 nach 
Salzgitter verlegt. 

Von der Burg blieben nur Reste: der 
Hausmannsturm auf der nördlichen 
Höhe, Reste von zwei Mauertürmen 
der Vorburg und Stücke der Ringmau-
er. Der Hausmannsturm wurde als 
Wehr- und Wachturm außerhalb der 
eigentlichen Burganlage errichtet, da 
die Erhebungen des Salzgitterschen 
Höhenzugs im Norden von der Burg 
nicht einzusehen waren. Angreifen-
de Truppen konnten so frühzeitig 
erkannt und bekämpft werden. Seit 
vielen Generationen ist er ein belieb-
ter Aussichtsturm mit Blick zum Bro-
cken. Lange Jahre konnte er über 
eine Holztreppenanlage bestiegen 
werden. Aufgrund von Baufälligkeit 
und Zerstörung dieser Treppenanla-
ge musste der Turm ab 1970 rund 
zwei Jahrzehnte geschlossen wer-
den. Nach der ersten Teil sanierung 
konnte der Hausmannsturm im 
Oktober 1991 der Öffentlichkeit 
wieder übergeben werden. Wesent-
lich trug die vom Verein zur Rettung 
der Burgdenkmäler Liebenburg e.V. 
gespendete Wendeltreppenanlage 
dazu bei. Aufgrund von Witterungs-
einflüssen wurde das Turmmauer-
werk zusehends geschädigt. Durch 
glückliche Umstände und mit Hilfe 
von vielen Institutionen, Behörden 
und Privat personen konnten große 
Teile des Mauerwerks im Sommer 
2005 saniert werden. Die Mauerkro-
ne wurde gegen Witterungseinflüsse 
geschützt und die Nischen im Turm-
inneren wieder hergerichtet. Es ist zu 
hoffen, dass der Hausmannsturm als 
einer der schönsten Aussichtstürme 
der Region nun lange Jahre von der 
Öffentlichkeit genutzt werden kann, 
obwohl in kommenden Jahren weite-
rer Sanierungsbedarf besteht.

Im Umfeld des Schlosses befindet 
sich ein moderner Skulpturenpark.
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Das Schloss Liebenburg, gebaut mit Rhät-Sandstein des Keupers, Foto Verlag Schadach

4. Geo-Routen, Erlebnis-
punkte und Erlebnispfade

Route 1: Ein Profil durch den

Höhenzug – der Aufschluss im

Flöteberg

Er füllt eine historische Lücke, denn 
durch den Tod des Kurfürsten und 
Fürstbischofes Clemens August 
1761 konnte der Schlosspark seiner-
zeit nicht mehr vollendet werden.

Auf Initiative des Künstlerehepaares  
Winner und mit Unterstützung von 
Salzgitter AG und DEUMU wurden  
hier zahlreiche Werke aufgestellt,  
die einen Gang rund um das Schloss  
auch zu einem künstlerischen Erleb- 
nis werden lassen. 

Während sich in den Skulpturen 
moderne Baustoffe finden, spie-
gelt das historische Mauerwerk des 
Schlosses und der erhaltenen Teile  
der alten Liebenburg die regionale 
Geologie wider  – im Schloss domi-
niert der Rhät-Sandstein des Oberen 
Keuper, der im Umfeld des Schlosses 
in zahlreichen Steinbrüchen gebro-
chen wurde.

Wir starten am Schlossberg, von wo 
wir einen guten Ausblick über das 
Liebenburger Tal genießen können. 
Noch viel weiter und bis zum Brocken 
können wir schauen, wenn wir den 
knapp nördlich der Liebenburg gele-
genen Hausmannsturm besteigen 
(siehe Vorseite). Wir verlassen den 
Berg und fahren hinab bis zur Haupt-
straße, halten uns rechts in Richtung 
Othfresen und passieren die linker-
hand liegenden Liebenburger Guts-
teiche. Rechts öffnet sich im Hang ein 
Kalksteinbruch mit weißen Plänerkal-
ken der Oberkreide. Wir befinden 
uns hier im Zentrum des Salzgitter-
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Übersichtskarte mit Erlebnisrouten – 
zur Orientierung im Gelände ist die Mitnahme
einer handelsübliche Karte zu empfehlen.
Daten von OpenStreetMap, veröffentlicht unter CC-BY-SA 2.0
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Tipps zum barrierearmen 
Naturerleben

Den Blick vom Aussichtspunkt am 
Schloss Liebenburg können Sie bar-
rierearm erleben – er befindet sich 
nahe des öffentlichen Parkplatzes am 
Schloss. Auch den kleinen Biotopteich 
an der Gaststätte „Waldschänke“ er-
reichen Sie über eine kleine Steigung 
vom dortigen Parkplatz. Der stra-
ßenparallele Fußweg im Flöteberg-
Einschnitt ist barrierearm und die Ge-
steine können gut beobachtet werden. 
Man kann auch die Hand auf die Ge-
steinsaufschlüsse legen und ihre Form 
und Beschaffenheit erfühlen.

Tipps für Kinder 
und Familien

Vom Schloss Liebenburg habt Ihr 
einen tollen Ausblick – am weites-
ten kann man vom Hausmannsturm 
gucken, den Ihr über einen kleinen 
Fußweg erreicht und über eine Wen-
deltreppe erklimmen könnt. Hier fühlt 
man sich in die Zeit der Ritter zurück-
versetzt. Wieder unten im Tal findet 
Ihr an der Gaststätte „Waldschänke“ 
einen Biotopteich voller Leben – eine 
Infotafel zeigt Euch, wer und was hier 
seinen Lebensraum hat. Der Fußweg 
im Einschnitt durch den Flöteberg ist 
durch eine Leitplanke vom fließenden 
Verkehr getrennt, dort könnt Ihr euch 
sicher bewegen. Sogar Napoleon ist 
hier mit seiner Kutsche gewesen, aber 
nicht so bequem wie wir heute. Achtet 
mal auf die verschiedenfarbigen Ge-
steine – erkennt Ihr die roten Schich-
ten in den ansonsten weißen Kalken? 
Die Rotfärbung kommt vom Eisenge-
halt – diese Erscheinung gibt es über-
all zu beobachten, wo Eisen dem Wet-
ter ausgesetzt ist – es verrostet und 
wird rötlich.

schen Sattels – das Tal ist durch Sub-
rosion vertieft. Dieser Vorgang hält 
bis heute an – die Salz- und Gipslö-
sung im Untergrund geht in unserer 
Region weiter (PREUL 1968).

Zwischen den Gutsteichen und 
der dortigen Waldgaststätte „Wald-
schänke“ befindet sich am Stoben-
bergbach ein weiterer kleiner Teich. 
Er wurde 1993 vom BUND mit För-
derung durch die Gemeinde Lieben-
burg als Biotop gebaut und entwi-
ckelt. Informationstafeln erläutern 
Details zum Leben im und am Was-
ser sowie zum Geopark.

Wenn wir an der Schule am Schloss 
nach Norden abbiegen und dort par-
ken, können wir im hier endenden 
Strautetal nach Salzgitter-Bad wan-
dern – der Weg ist ausgeschildert. 
Vorbei am Mineralwasser-Freibad 
der Gemeinde und am Schulwald im 
Bereich der Strautesiedlung queren 
wir bald die Trasse der historischen 
Erzbahn, mit der die Eisenerze aus 
dem südlichen Salzgitterschen Hö-
henzug nach Salzgitter transpor-
tiert wurden. Die Stahlbetonbrücke 
ist verschwunden, geblieben ist nur 
der Bahndamm, den wir auf bei-
den Seiten des Wanderwegs noch 
erkennen können. Wir folgen dem 
Strautetal und wandern durch das 
Südholz auf einer Strecke von ins-
gesamt knapp 4 km nach Salzgitter-
Bad. Westlich dieses Wanderwegs 
liegen im Wald versteckt die aufge-
lassenen Tagebaue der Eisenerzgru-
be Ida-Bismarck, wo der Erzbergbau 
schon vor 1680 begonnen hatte, sie-
he Kapitel 4, Route 3.

Wir folgen der Landstraße weiter 
in Richtung Othfresen und passie-
ren am Ortsausgang erneut eine 
rechts und links der Straße befind-
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Alter Damm der Erzbahn, im Hintergrund das Schloss Liebenburg, Foto Verlag Schadach

liche Dammstruktur. Auch dies ist 
die Trasse der historischen Erzbahn 
nach Salzgitter – erkennbar ist nur 
noch der mit Büschen und Bäumen 
bewachsene Bahndamm.

Nach kurzer Fahrt weiter bergauf 
in Richtung westliche Sattelflan-
ke erreichen wir das in der NS-Zeit 
ab 1937 in fußläufiger Entfernung 
zum Schacht Bismarck als Bergar-
beitersiedlung errichtete Heimerode 
(SiedlergemeinSchaft heimerode 2012). 
Am Ortsende markiert rechterhand 
am heutigen Altenwohn- und Pfle-
geheim Haus Glockenwinkel ein 
mit Schlägel und Eisen verzierter 
Förderwagen unmittelbar an der 
Straße die ungefähre Position des 
ehemaligen Bis marck-Schachts. Ein 
Wandgemälde am nächstgelegenen 
Gebäude zeichnet das ursprüngliche 
Aussehen der Schachtanlage nach. 
Es handelte sich um einen Schacht 
der Grube Ida-Bismarck, eines ver-
gleichsweise kleinen Eisenerzberg-
werks des Salzgitter-Bergbaurevie-
res.

Eingerichtet wurde die Grube im 
Rahmen der Aufrüstung 1934, abge-
baut wurde eine hier zu Tage aus- 

streichende Trümmererzlagerstätte 
der Unterkreide. Das Bergwerk wur-
de zuletzt von der Barbara Eisenerz-
bergbau AG betrieben und 1962 
geschlossen. Der Schacht Bismarck 
war 1938 niedergebracht und 1949 
abgeworfen, d.h. stillgelegt worden 
(Slotta 1986). Hier arbeiteten sow-
jetische Kriegsgefangene (fiedler & 
ludewig 2003).

Die Entstehung der Erzlager verlief 
wie die der übrigen Unterkreide- 
Eisenerzlagerstätten im Raum Salz-
gitter. Im Bereich des Salzgitterschen 
Höhenzugs befand sich, wie oben 
erläutert, die Küstenlinie des Unter-
kreide-Meeres. In der Umgebung 
verwesender Meeresorganismen 
konnten im Wasser gelöste Eisen-
verbindungen bevorzugt ausfällen 
und bildeten Toneisenstein-Kon-
kretionen. Diese wurden durch die 
Meeresbrandung in natürlichen 
Senken in Küstennähe abgelagert. 
Durch Verwitterungsprozesse nach 
Rückzug des Meeres zerfielen sie in 
zahlreiche Trümmer. Bei nachfolgen-
den Überflutungen wurden an glei-
cher Stelle Eisen-Oolithe abgelagert 
und angereichert. Die so entstande-
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nen ursprünglich flachen Lagerstät-
ten (Erzkolke) wurden im Verlauf der 
Jahrmillionen durch tektonische Pro-
zesse und den hier aufsteigenden 
Salzstock gestört und aufgerichtet.

Wir stellen unseren Wagen am 
Ortsende ab und folgen der Straße 
in Richtung Othfresen zu Fuß. Hier 
beginnt der Höhenzug des Flöte-
berg, der für den Postkutschenver-
kehr bis Mitte des 19. Jahrhunderts 
ein erhebliches Hindernis darstellte. 
Napoleon I. soll bei einer Fahrt über 
den Flöteberg befohlen haben, er 
wolle, wenn er zurückkomme, nicht 
über, sondern durch den Berg fah-
ren. Doch die Niederlage in Russ-
land verhinderte seine Rückkehr an 
diesen Ort (GRIEP 1988).
1836 kam es zu einer ersten Ver-
tiefung der Passstraße. Es folgten 
mehrfach weitere Ausbauarbeiten, 
bei denen der in Kapitel 3.5 genann-
te Urnenfriedhof gefunden wur-
de. Die moderne Straße ist in den 
Berg gesprengt. Dabei wurde ein 
vollständiger Schnitt durch die Ge-
steinsabfolgen auf der Westseite des 
Salzgitterschen Sattels freigelegt 
und Gesteine aus der obersten Un-

Erinnerungen an den ehemaligen Schacht Bismarck in Heimerode, Foto Verlag Schadach

terkreide (Alb), dem Cenoman und 
dem Turon der Oberkreide in einer 
Mächtigkeit von ca. 250 m lückenlos 
aufgeschlossen. Sie entstammen ei-
nem damals flachen, warmen Mee-
resbecken und repräsentieren einen 
Zeitabschnitt von etwa 15 Millionen 
Jahren.

Das Profil beginnt mit auffällig 
braungelb und schwarz gefleckten 
Gesteinen der Unterkreide, die nach 
ihrem Aussehen als „Flammenmer-
gel“ bezeichnet werden. Dieses un-
regelmäßige Gefüge wurde durch in-
tensives Durchwühlen des Sediments 
von Muscheln und Würmern (Biotur-
bation) hervorgerufen. Verwirrend 
für den Betrachter ist die Beobach-
tung, dass diese ältesten Gesteine 
des Flöteberg-Profils scheinbar auf 
den jüngeren Oberkreide-Ablage-
rungen liegen. Dies ist auf eine lo-
kale Überkippung der Westflanke 
des Sattels zurück zu führen. Die ur-
sprünglich horizontal abgelagerten 
Schichten wurden durch die Schicht-
verstellungen beim Salzaufstieg über 
die Vertikale hinaus verkippt und lie-
gen nun „auf dem Kopf“. 

Die Gesteine der Oberkreide begin-
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Der Straßeneinschnitt im 
Flöteberg, Blick nach
Nordosten,
Foto Verlag Schadach

Blick von Südwesten auf den Salzgitterschen 
Höhenzug – links der Flöteberg mit dem Stra-
ßeneinschnitt, rechts der Galgenberg,
Foto Verlag Schadach

Route 2: Geologische und bio
logische Vielfalt: Flöteberg,  
Galgenberg, Grevelberg und 
Gipskuhle Othfresen

Zurück am Ortseingang halten wir 
uns nach Südwesten, gehen in die 
Bergstraße und wandern auf dem 
rechts abzweigenden Feldweg in 
Richtung der vor uns liegenden kah-
len Bergkuppen – rechterhand der 
Flöteberg, linkerhand der Grevel-
berg, dazwischen der Galgenberg. 
Wir befinden uns im Bereich eines 
besonderen Naturschutzprojekts. 
In den vergangen Jahrzehnten hat 
der Verein Natur- und Umwelthilfe 
Goslar e.V. hier zahlreiche Grund-
stücke für den Naturschutz erwor-
ben und renaturiert sie mit Pfle-

sowie Ammoniten. Über den Pläner- 
kalken des Turons folgen weiche, 
unscheinbare Mergelsteine der hö- 
heren Oberkreide (Emscher-Mergel), 
die nur selten an der Erdoberfläche 
aufgeschlossen sind. Das Profil endet 
daher abrupt am westlichen Fuße des 
Flötebergs.

nen mit einer wenige Meter mächti- 
gen Lage von gelbgrauen mürben Mer-
gelsteinen, in der sich immer wieder 
Körner des grünschwarzen Minerals 
Glaukonit finden. Diese Gesteine 
werden als Ultimus-Ton bezeichnet. 
Im Hangenden davon beginnt nun 
eine mächtige Serie von grauen mer- 
geligen Kalksteinen, im norddeut-
schen Raum auch als Plänerkalke 
bekannt. Sie sind im unteren Teil, im  
Cenoman, noch eher dunkelgrau  
gefärbt, knollig ausgebildet und durch 
viele dünne Mergel-Lagen unterbro- 
chen. Zum Hangenden hin, vor allem 
im Turon, werden sie hellgrau bis 
weiß, massiver und enthalten nur 
noch vereinzelte Mergel-Zwischenla- 
gen. Etwa im Bereich der „Zeitgrenze“ 
Cenoman - Turon kommt eine auffäl-
lige Lage mit rötlich gefärbten Gestei- 
nen von etwa 10    – 20 m Mächtigkeit 
vor, die als „Rotpläner“ bekannt sind. 
Die Plänerkalke sind durchweg reich 
an Fossilien; sie enthalten in großer 
Menge vor allem Schalen von großen 
Muscheln (Inoceramen), aber auch 
Brachiopoden und seltener Seeigel
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gemaßnahmen. Dabei wurde der 
Verein maßgeblich von der unteren 
Naturschutzbehörde des Landkrei-
ses Goslar unterstützt, die auch 
Ausgleichsmaßnahmen in das Ge-
biet gelenkt hat – z.B. wurden auf 
diese Weise Streuobstwiesen und 
Hecken angelegt. Die Projekte um-
fassen schwerpunktmäßig die Kalk-
Halbtrockenrasen auf dem Salzgit-
terschen Höhenzug, den Hirschberg 
und Backenberg bei Heißum, den 
Grevelberg, Galgenberg und Flöte-
berg sowie die Gipskuhle Othfresen. 
Ziel ist die Schaffung eines Biotop-
verbundsystems der hier befindli-
chen schutzwürdigen Kalkvegeta-
tion, deren Arten landesweit vom 
Aussterben bedroht sind. Grundla-
ge dieser Artenvielfalt ist die geolo-
gische Vielfalt der Kalkgesteine, die 
im Straßeneinschnitt des Flötebergs 
aufgeschlossen ist – ein eindrucks-
volles Beispiel des Zusammenhangs 
von geologischer und biologischer 
Vielfalt (BOLLMEIER et al. 2001).

Wir wandern am nächsten Abzweig 
weiter nach Süden und erreichen 
bald die etwa 500 m südwestlich 
von Liebenburg-Heimerode gelegene 
historische Gipskuhle Othfresen. Hier 
steht inmitten der Kalke, die weithin 
die Oberfläche des Liebenburger 
Salzstocks prägen, Gips an. Das Ge-
lände ist knapp zwei ha groß und ge-
hört seit 2010 vollständig der Natur- 
und Umwelthilfe Goslar e.V., siehe 
auch Kapitel 1.2 und 1.4. Die Renatu-
rierung eines Großteils der Gipskuhle 
erfolgte als Ausgleichsmaßnahme im 
Rahmen des Flurbereinigungsverfah-
rens Othfresen unter erheblicher Mit-
arbeit der Naturschutzbehörde.

Aufgeschlossene Anhydrite bzw. 
Gipse im Bereich von Salzstrukturen 

Tipps zum barrierearmen 
               Naturerleben

Diese Lebensräume und der Auf-
schluss Gipskuhle Othfresen sind mit 
dem Rollstuhl barrierearm nicht zu er-
reichen. Die Artenvielfalt in diesen Le-
bensräumen ist jedoch so groß, dass 
sehbehinderte Menschen hier durch 
die Fülle der Gerüche und Geräusche 
von Vögeln und Insekten in der richti-
gen Jahreszeit stets beeindruckt sein 
werden.

Tipps für Kinder 
und Familien

So viele bunte Blumen und schwir-
rende Insekten wie in den Lebensräu-
men, die hier beschrieben werden, 
habt Ihr vielleicht an anderer Stelle 
noch nicht gesehen. Seltene Fleder-
maus- und Vogelarten finden hier 
noch genügend Nahrung und einen 
passenden Lebensraum. Von den Hü-
geln gibt es einen weiten Ausblick 
über das Land. Vor Urzeiten floss hier 
mal die Innerste über die Berge – das 
ist der Fluss, den man unten im Tal 
sehen kann. Das kann man sich kaum 
vorstellen, aber so ist das in der Geo-
logie. Heute liegt der Fluss nämlich 
viel tiefer, weil er sich über lange geo-
logische Zeiträume immer weiter in 
das Land eingegraben hat. 

sind in Mitteleuropa seltene Erschei-
nungen – der Erhalt und die Pflege 
dieser Geotope sind daher von über-
regionaler Bedeutung. Das Alter der 
Gipse ist noch in der geologischen 
Diskussion. Wurden sie früher dem 
Zechstein zugeschrieben, so spre-
chen viele Argumente für die Einstu-
fung in das Rötsalinar des Oberen 
Buntsandsteins. Die Gipse bei Oth-
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fresen wurden nachweislich im 19. 
Jh. zur Bau- und Stukkaturgips-Ge-
winnung abgebaut. Der Gipsabbau 
ist aber sicherlich viel älter. Nach den 
Renaturierungsarbeiten der Natur-
schützer, die zunächst die hier stand-
ortfremden Fichten gefällt hatten, 
finden wir heute in der Gipskuhle 
wieder viele Arten der Kalk-Halbtro-
ckenrasen, die an ihren ursprüngli-
chen Standort zurückgekehrt sind 
(www.nu-goslar.de).

Wir folgen dem Weg nach Süden 
bis zu einer asphaltierten Fahrstra-
ße, wo wir uns nach rechts wenden. 
Rechterhand, am Südhang des Gre-
velbergs, befindet sich ein großer 
Kalksteinbruch in den hier anstehen-
den Plänerkalken der Oberkreide. 
Nach LOOK (1986) wurden hier und 
in einem weiteren Steinbruch in der 
Nähe Zuschlagkalke für die Strous-
bergsche Eisenhütte bei Posthof ge-
brochen. Dieser im 19. Jahrhundert 
gegründete Betrieb sollte Eisenerze 
aus dem Salzgitterschen Höhenzug 
verhütten, wurde aber nur kurze 

Zeit betrieben. Auf dem Areal wurde 
später die Zuckerfabrik Othfresen er-
richtet, die bis 1965 in Betrieb war.
Im Steinbruch befindet sich ein Stol-
lenmundloch, dessen Verschluss ei-
nen historischen Kalkofen sichert. 
Die Kalkbrennerei war in früheren 
Jahrhunderten sehr verbreitet, doch 
heute stößt man nur noch selten auf 
die Reste von historischen Kalköfen 
in unserer Landschaft. Viele Bauern 
brannten früher ihren Kalk selbst, 
doch wurde der Branntkalk im 20. 
Jh. von den industriell hergestellten 
Baustoffen Beton und Gipsmörtel ab-
gelöst. Viele der Kalköfen verfielen 
und wurden von der Natur zurück-
erobert – wie hier am Grevelberg. 
Innen ist der im Stollen installierte 
Ofen mit Schamotteziegeln ausge-
kleidet. Solche Öfen wurden zumeist 
unmittelbar bei geeigneten Kalkvor-
kommen errichtet. Die Steinbrüche 
waren relativ klein und wurden mit 
einfachsten Mitteln betrieben. Man 
nutzte sie auch zur Herstellung von 
Mauersteinen für den Hausbau und 

Die Renaturierung der Gipskuhle 
Othfresen 2008, Foto Verlag Schadach

Selten nördlich des Harzes: freigelegter 
Gipsaufschluss, Foto Verlag Schadach
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Eigentums- und Pachtflächen des Vereins Natur- und Umwelthilfe Goslar e.V. 
sowie Amphibienbiotope und LSG-Flächen
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grob behauenen Steinplatten sowie 
zur Wegeschottergewinnung. Das 
Ofenprodukt war „Stückkalk“, der 
nun „gelöscht“, d.h. mit Wasser zur 
Reaktion gebracht wurde. Stückkalk 
wurde früher in erster Linie im Haus-
bau zur Mörtelherstellung und für 
Wandtünche – das „Weißen“ – einge-
setzt.

Der Stollenverschluss dient auch 
dem Winterquartierschutz der 
hier überwinternden Fledermäuse. 
Bisher konnten im Stollen folgen-
de überwinternde Fledermausar-
ten nachgewiesen werden: Braunes 
Langohr, Fransenfledermaus und 
Wasserfledermaus. In der näheren 
Umgebung des Grevelbergs sind 
über Tage diverse weitere nachge-
wiesen worden – insofern ist mit 
neuen Fledermausarten auch unter 
Tage im Grevelbergstollen zu rech-
nen. Weiterhin nutzen den Stollen 
Schmetterlinge (Zackeneulen und 
Tagpfauenaugen) sowie verschiede-
ne unbestimmte Zweiflüglerarten als 
Winterquartier. Im Mundlochbereich 
finden sich Nistbauten von Vögeln 
und Marderlosung. Dieser Stollen 
und sein Inventar stehen somit stell-

vertretend für weitere Winterquartie-
re, die sich im Salzgitterschen Hö-
henzug befinden, die wir aber aus 
Naturschutzgründen nicht genauer 
beschreiben.

Die Fledermäuse gehören zu den-
jenigen Tieren, die von der Ausräu-
mung und Biotopverarmung der 
Landschaft und den Schadstoffbe-
lastungen der Ökosysteme in ganz 
besonderem Maße betroffen sind 
– sie stellen äußerst sensible Indi-
katortiere dar. Einige Arten stehen 
in Mitteleuropa unmittelbar vor dem 
Aussterben. Die Notwendigkeit eines 
besonders intensiven Schutzes der 
Fledermäuse ist daher unbestritten. 
Neben dem Schutz der Wochenstu-
ben und sonstigen Sommerlebens-
stätten muss der Betreuung der Win-
terquartiere große Aufmerksamkeit 
geschenkt werden, denn viele Arten, 
die sog. Felsfledermäuse, bevorzu-
gen Naturhöhlen, Altbergbau- und 
Luftschutzstollen, Kellerräume u.a. 
untertägige Objekte als Winterschlaf-
stätten. Diese müssen sinnvoll gesi-
chert werden, um die Ruhe in diesem 
Lebensraum sicherzustellen – sie ist 
durch den in den letzten Jahren als 

Der Grevelberg-Steinbruch von Südwesten, Foto Verlag Schadach
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Freizeitmode zunehmenden Unterta-
getourismus stark gefährdet.

Wenige Meter weiter befindet sich 
gegenüber des Steinbruchs unmittel-
bar südlich der Fahrstraße die Gre-
velquelle – eine Überlaufquelle, die 
episodisch Karstwasser aus dem Plä-
nerkalk schüttet.

Wer eine längere Wanderung 
machen möchte, kann von hier auch 
weiter nach Nordosten auf der Trasse 
der alten Erzbahn der Grube Fortuna 
direkt zum historischen Grubenge-
lände wandern. Es ist der mittlere 
Weg am Wegekreuz östlich der Gre-
velquelle – der linke Weg kommt von 
der Gipskuhle herunter, der rechte 
Weg führt uns auf die hier gelege-
nen Felder. Nahe der Stelle, wo die 
Wegetrasse auffällig nach rechts, d.h. 
Süden umbiegt, befindet sich linker-
hand der Obere Sölenteich, heute nur 
noch ein Feuchtgebiet, dessen Was-
ser längst nicht mehr „sölig“, d.h. sal-
zig, schmeckt. 

Wir folgen der alten Bahntrasse wei-
ter in Richtung der vor uns bereits 
erkennbaren Türme der stillgelegten 
Grube Fortuna. Zu unserer Rechten 
liegt – versteckt hinter Wald – der 
Fortuna-Teich, ein ehemaliger Klär-
teich der Eisenerzgrube Fortuna. 
Nachdem sich die Trübe des Wassers 
als Sediment abgesetzt hatte, konn-
te das Wasser seinerzeit wieder im 
Gruben- und Aufbereitungsbetrieb 
eingesetzt werden. Heute ist der 
weitgehend trockene Teich ein wert-
voller Lebensraum insbesondere für 
die Vogelwelt. 

Südlich des Teichs befindet sich der 
Mausebrunnen, dessen Name von 
Musborn = Moosquelle abgeleitet 
ist. Bereits seit 1907 gibt es hier die 
Tradition eines jährlichen Fests, das  

mit der Zeit immer größer wurde und 
für das 1933 der „Mausebrunnenclub 
Heißum“ gegründet wurde (www.
mausebrunnen.de; Landkreis GosLar 
2001). 

An der Grube Fortuna angekommen, 
treffen wir als erstes auf den massi-
ven Betonturm des ehemaligen Erz-
konzentrat-Bunkers, der heute im 
Besitz des NABU Goslar e.V. ist und 
als ungestörter Vogelbrutplatz dem 
Naturschutz dient. Hier finden wir 
eine Geopark-Informationstafel und 
können uns mit ihrer Hilfe orientie-
ren.

Die kurze Wanderroute führt uns 
westlich um den Grevelberg herum 
und dann nach Norden zurück nach 
Heimerode. 

Auffällig sind Kieselschiefer- und 
Grauwackegerölle mit Herkunft aus 
dem Harz, die sich häufig auf den 
Äckern in der Umgebung der Gips-
kuhle finden. Sie werden als Schotter 
der Oberterrasse gedeutet. D.h. die 
auffällige Verebnungsfläche, in der 
wir hier wandern, steht im Zusam-
menhang mit dem ältesten Talboden 
der Innerste, die hier früher den Salz-
gitterschen Höhenzug nach Nordos-
ten überflossen hat (spreitzer 1931).

Route 3: Kunigunde – Eisenhütte 
und Pulverfabrik an der Innerste

Wir steuern die kleine Siedlung Kuni-
gunde an der Innerste an, gelegen an 
der B 6 halbwegs zwischen Goslar und 
Salzgitter. Sie lag verkehrsgünstig zu 
den Eisenerzlagern und die Innerste 
war für die Wasserkraft- und Hütten-
wasserversorgung ideal geeignet. 
Daher gründete 1682 der damalige
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Statthalter des Fürstbistums Hil-
desheim Jobst Edmund von Brabeck 
aus der Grafschaft Mark hier die 
Eisenhütte Kunigunde. Die Eisen-
erze kamen aus der Eisenkuhle,
doch Brabeck ließ sich 1687 auch 
Bergbaurechte an der nahegelege-
nen Grenzlerburg verleihen – erste
Erzuntersuchungen hatte er dort 
bereits um 1680 durchführen las-
sen. Aber der Ausbiss des spä-
teren Ida-Lagers war schon viel 
länger bekannt – möglicherwei-
se stand hier schon im Mittelal-
ter ein Hochofen, siehe auch Ka-
pitel 3.5. Da das erschmolzene 
Eisen aber eine schlechte Qualität 
hatte, wurde die Eisenhütte Kuni-
gunde schon nach etwa 10 Jahren 
wieder geschlossen. Nach des letz-
ten Brabecks Tod übernahm einer 
seiner Schwiegersöhne, Andreas 
Graf von Stolberg, 1817 als letzter 
Pachtherr von Kunigunde die inzwi-
schen erweiterte Siedlung.
In Kunigunde befanden sich zudem 
Mühlenbetriebe und ein Kupferham-
mer. Auch eine Pulvermühle wurde 
errichtet – sie war schon vor 1700 

angelegt worden und belieferte die 
fiskalischen Bergwerke im Harz mit 
Schwarzpulver. Zwischen 1860 und 
1870 wurden die Werksanlagen der 
Pulvermühle nach Süden erheblich 
erweitert.
Trotz seiner Bedeutung verlor das 
Werk zu Ende des 19. Jahrhunderts 
im Wettbewerb mit den konkurrie-
renden Großwerken immer mehr 
an Boden. Die Erfindung des Dy-
namits, die dem Schweden Alfred 
Nobel auf der Basis des technischen 
Wissens u.a. der Harzer Bergleute 
1862 gelang, verursachte den Fort-
fall der Lieferungen zu den fiskali-
schen Oberharzer Bergwerken und 
damit den Ausfall der sichersten 
und besten Einnahmen. Seit Anfang 
des 20. Jahrhunderts bekam die 
Pulverfabrik große Lieferaufträge 
über Sprengpulver und Sprengsal-
peter von Kalibergwerken. Um den 
Aufträgen nachkommen zu können, 
musste die Fabrik erneut erweitert 
und mit neuen Anlagen bestückt 
werden. Während des 1. und 2. 
Weltkrieges fand hier auch Kriegs-
produktion statt. Die nunmehr seit 

Die Grevelquelle, Foto Verlag Schadach
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Route 4: Die Innerstemulde

Wir fahren zurück auf die B 6 und 
weiter in Richtung Norden ent-
lang der Innerste, der wir über 
Othfresen-Posthof bis nach Salz-
gitter-Hohenrode folgen. Dort bie-
gen wir in Richtung Seesen ab und 
fahren nach Alt Wallmoden. Auf 
dem Gelände des dortigen Guts-
hofs, das leider nicht öffentlich zu-
gänglich ist, entspringen zwei be-
kannte Karstquellen (KOLBE 1980). 
Woher kommt dieses Quellwasser?

Tipps zum barrierearmen 
              Naturerleben

Der Betriebshof am Eingang der Pul-
verfabrik kann barrierearm befah-
ren werden. Hier stehen einige his-
torische Gebäude des weitläufigen 
Anlagenkomplexes. Bitte fragen Sie 
vorher um Erlaubnis nach, denn es 
handelt sich um Privatgelände. Das 
Innere des Fabrikgeländes ist aller-
dings aus Sicherheitsgründen her-
metisch abgesperrt. 

Interessant ist auch das barrierefrei 
zu befahrende Gelände am unmit-
telbar benachbarten Innerstewehr 
schräg gegenüber dem Werktor. 
Es blockiert den Fluss vollständig 
und kein Fisch kann passieren. Hier 
hat der Natur- und Gewässerschutz 
noch viel zu tun, z.B. durch die An-
lage eines Fischpasses.

Tipps für Kinder 
und Familien

Wir alle kennen das bunte, nicht im-
mer ungefährliche Feuerwerk, das wir 
zu Silvester abbrennen oder als Rake-
te starten können. Die Böller und Ra-
keten sind mit Explosivstoff befüllt – 
deshalb dürfen sie von Kindern nicht 
gekauft und gezündet werden. Dieser 
Stoff ist das sogenannte Schwarz-
pulver – der älteste Sprengstoff, den 
die Menschen entwickelt haben. Das 
Pulver ist eine Mischung von Kalium- 
nitrat, Holzkohle und Schwefel. Es 
gibt nur wenige Fabriken in Europa, 
die heute noch Schwarzpulver her-
stellen. Auch in dieser Fabrik gab 
es schon mehrfach Explosionen, bei 
denen auch Menschen ums Leben 
kamen. Feuerwerk ist kein Spielzeug 
– denkt daran, wenn Ihr später mal 
einen Böller zündet, lest vorher bit-
te immer die Sicherheitsvorschriften 
und befolgt sie auch….! 

über 300 Jahren bestehende Pul-
verfabrik wird heute von der WANO 
Schwarzpulver GmbH betrieben und 
stellt Schwarzpulver und Zündschnü-

re her (WANO SCHWARZPULVER GMBH 2005, 
GESCHICHTS- UND HEIMATVEREIN DÖRNTEN 
2011; siehe auch www.wano.de).

Wir haben soeben die Innerstemul-
de durchquert. Sie bildet den nord-
westlichen Abschluss der Subher-
zynen Kreidemulde und umschließt 
eine Fläche von rund 150 km2 zwi-
schen Goslar im Südosten und 
Baddeckenstedt im Nordwesten. 
Nach Süden wird sie vom Harz-
rand begrenzt. Die Innerstemulde 
untergliedert sich in die fast qua-
dratische Ringelheimer Ebene im 
Nordwestbereich der Mulde und die 
Bredelemer Ebene im Südosten. Die 
Muldenfüllung besteht aus gut ver-
karstungsfähigen Karbonatgestei-
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men 

Die Besichtigung findet in Form 
einer Rundfahrt statt. Die Gelän-
deformen sind nicht barrierefrei 
erschlossen.

Wenn Ihr vom Flöteberg, Galgen-
berg oder Grevelberg aus in das 
Innerstetal schaut, könnt Ihr von 
oben erkennen, wie sich der Fluss 
in der Ferne durch die Landschaft 
schlängelt. Das ist aber nur das 

Wasser, das wir immer sehen kön-
nen. Unterirdisch gibt es hier im 
wasserlöslichen Kalkgestein ein 
riesiges Netz von kleinen Geheim-
gängen für das Regen- und Sicker-
wasser. Forscher haben vor über 
100 Jahren entdeckt, dass sich 
diese unterirdischen Gänge vie-
le Kilometer entlang der Innerste 
erstrecken. An manchen Stellen 
verschwindet das Wasser im Un-
tergrund – das nennt man Bach-
schwinde. An wieder anderen Or-
ten kommt das Wasser plötzlich 
als Spring-Quelle wieder hervor. 
Solche Orte könnt Ihr mit Euren El-
tern zusammen entdecken.  

nen der Oberkreide (Cenoman- und 
Turonplänerkalke). Zum Muldenin-
neren werden die Plänerkalke von 
schwer wasserdurchlässigem Em-
schermergel (Mittleres und Oberes 
Coniac, Unteres Santon) überdeckt. 
Zur Muldenachse hin erreicht die 
Emschermergel-Überdeckung eine 

maximale Mächtigkeit von bis zu 
600 m. Durch diese Überdeckung 
wird das unterirdisch in den karst-
bedingt aufgeweiteten Klüften des 
Turonpläners abfließende Wasser 
gestaut. Es fließt so, gelenkt durch 
diesen sog. „Barrierestau“, d.h. an 
der Schichtgrenze von verkarste-

Kollergang in der 
Schwarzpulverfabrik 
Kunigunde, Foto WANO 
Schwarzpulver GmbH

Die Karstquelle Kirschensoog an der Neile bei
Neuwallmoden, Foto Siegfried Wielert

Tipps zum barriere- 
armen Naturerleben

Tipps für Kinder 
und Familien
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tem Turon und wasserstauendem 
Emschermergel, zum tiefsten er-
reichbaren Punkt des Plänerkalk-
ausstrichs bei Baddeckenstedt an 
der nordwestlichen Begrenzung der 
Innerstemulde. 

Entdeckt wurde der Fließweg un-
gewollt 1889 durch Versenkung 
von Endlaugen der Langelsheimer 
Chlorkaliumfabrik in zwei Bohrun-
gen am Kahnstein nördlich von Lan-
gelsheim. In dieser Fabrik wurden 
Kalisalze der Grube Hercynia im 
Harly bei Vienenburg verarbeitet 
(BUND-KREISGRUPPE GOSLAR 2008). Da in 
den Karstquellen von Alt Wallmoden 
und Baddeckenstedt Beimengungen 
von Kalilaugen festgestellt wurden, 
gelang so der erste Nachweis für ein 
zusammenhängendes Karstgerinne. 
Daraufhin durchgeführte Färbever-
suche zeigten, dass sich das Karst-
gerinne nach Süden mindestens bis 
zum Gut Riechenberg an der nord-
westlichen Stadtgrenze Goslars er-
streckt, wo das unterirdische Gerin-
ne durch Bachschwinden gespeist 
wird. Als Herkunftsort des Wassers 
wird aber auch das Harzgebirge ver-
mutet. Das gesamte Karstgerinne 
hat somit eine Länge von mindes-
tens 27 km Luftlinie. Die mittels der 
Färbeversuche errechneten Fließge-
schwindigkeiten für das Karstwasser 
liegen um 100 m/h. Örtlich markie-
ren Erdfälle den Verlauf der unterir-
dischen Fließwege.

Ein Teil des heutigen Karstgerinnes 
tritt in Form der beiden Springquel-
len im Gutshof von Alt Wallmoden 
am Gitter-Knie zu Tage, also genau 
dort, wo der Lutterer Sattel in die In-
nerstemulde hineinbiegt und so eine 
Steilerstellung der Schichten mit ei-
ner Querschnittsverengung für das 

Route 5: Mittelwald bei Dörnten 
und Tagebau Grube Barley

Ausgangspunkt unserer Wanderung 
ist der Einstieg zum Trimmpfad ca. 
100 m östlich der Ortschaft Dörnten 
in Richtung Groß Döhren. Die Länge 
beträgt ca. 6 km. Der Erlebnispfad 
weist einige Steigungen, aber für 
den normalen Wanderer keine be-
sonderen Geländeschwierigkeiten 
auf und ist bei Trockenheit mit nor-
malem Schuhwerk begehbar. 

Themenschwerpunkt der waldge-
schichtlichen Wanderung ist eine 
alte Form der Waldnutzung, der 
Mittelwald. Im Niedersächsischen 
Forstamt Liebenburg befinden sich 
über 200 Hektar dieser kulturhisto-
rischen Bewirtschaftungsform. Wir 
gehen vom Parkplatz immer auf der 
breiten Forststraße entlang, die zu-
nächst ein wenig ansteigt und dafür 
sorgt, dass die frische Waldluft je-
den Winkel unserer Lunge erreicht. 
Auf dem Weg zum ersten Erlebnis-
punkt fällt uns bereits auf, dass der 
Wald ganz anders aussieht, als wir 
es in den Hochwäldern gewohnt 
sind. Kurzschäftig sind die Bäume, 
mit großen verzweigten Kronen. Zu 
unseren Füßen breitet sich eine viel-
fältige Krautflora aus. Die Buche, die 
in den mitteleuropäischen Laubwäl-
dern meistens die beherrschende 

Karstgerinne bewirkt.

Etwas weiter westlich, an der Nei-
le bei Neuwallmoden, liegt der Kir-
schensoog, eine episodische Über-
laufquelle des Karstgerinnes. Auch 
sie ist als Naturdenkmal ausgewie-
sen. Weitere Karstquellen befinden 
sich in Baddeckenstedt am Mulden-
schluss (JACOBS & KNOLLE 1991).
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Holzart ist, lässt hier zahlreichen 
anderen Holzarten den Vortritt. Zur 
Linken unseres Pfades erkennen wir 
auf größeren Flächen Wurzelstöcke, 
aus denen neue Triebe gewachsen 
sind. 

Wir stehen plötzlich vor einer licht-
geschlagenen Fläche, auf der ein-
zelne ältere Bäume, das Oberholz, 
stehen geblieben sind. Diese Fläche 
ist zunächst gewöhnungsbedürftig, 
sie wirkt wie ein Kahlschlag. Aber 
wir haben doch erfahren, dass eine 
naturnahe Laubholzwirtschaft keine 
Kahlschläge mehr kennt? Nun wird 
uns der Unterschied zwischen einer 
Mittelwald- und Hochwaldbewirt-
schaftung klar. Wir erkennen das 
vom letzten Einschlag stammende 
Unterholz oder Schlagholz, nämlich 
die Stockausschläge, und das Ober-
holz, die sogenannte Oberstufe, von 
unterschiedlichem Alter. Das Nie-
dersächsische Forstamt Liebenburg 
hat hier die Mittelwaldwirtschaft als 
eine kulturhistorische Bewirtschaf-
tungsform mit ihrer speziellen Tier- 
und Pflanzenwelt wieder aufgenom-

men. Die Forstgenossenschaften 
Heißum und Dörnten wurden 1964 
bzw. 1973 durch die Landesforstver-
waltung gekauft. Sie hatten die alte 

Der Mittelwald bei Dörnten, Fotos Karl-Friedrich Weber

Tipps zum barrierearmen 
Naturerleben

Die Rundwanderung ist nicht barri-
erefrei und für Rollstuhlfahrer leider 
nicht zu bewältigen.

Tipps für Kinder 
und Familien

Für Kinder und Familien ist diese 
Landschaft mit ihrem Mittelwald 
sehr interessant. Für Kinderwagen 
ist sie jedoch nicht geeignet. Ein 
Wald mit ganz vielen verschiedenen 
Pflanzenarten, einer Vielfalt an Tie-
ren und einige Steinbrüche erwarten 
Euch. Von einer Aussichtsplattform 
haben wir einen weiten Blick in ei-
nen tiefen ehemaligen Eisenerz-Ta-
gebau. Der ist heute schon wieder 
stark mit Bäumen zugewachsen und 
steht unter Naturschutz.
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bäuerliche Wirtschaftsform noch so 
bewahrt, dass eine gute Chance für 
die Wiederaufnahme der Mittelwald-
bewirtschaftung bestand. 

Die Mittelwaldwirtschaft war durch 
eine erstaunliche Ordnung gekenn-
zeichnet, die hier nur ansatzweise 
beschrieben werden kann. Sie war 
erforderlich, um die vielen Ansprü-
che an den Wald erfüllen zu kön-
nen. Das Oberholz im Mittelwald ist 
nicht etwa gleichaltrig, sondern zeigt 
einen stufenweisen Unterschied, der 
jeweils einer Umlaufzeit (der Zeit-
spanne zwischen dem Stockaustrieb 
und der Ernte des ersten Brenn-
holzes) entspricht. Die Umlaufzeit 
betrug für Ahorn, Esche, Birke, Pap-
pel, Weide und Weißerle 20 bis 30 
Jahre, bei Eiche, Ulme, Hainbuche, 
Kastanie und Schwarzerle bis zu 60 
Jahre. Bei einer Umlaufzeit von 30 
Jahren blieben Lassreiser stehen, die 
zu Bäumen heranwachsen sollten. 
Nach zwei Umläufen (60 Jahre) hie-
ßen sie Oberständer, nach 90 Jahren 
angehende Bäume, nach 120 Jahren 
Bäume, nach 150 Jahren Hauptbäu-
me und nach 180 Jahren Altbäu-
me. Dabei ließ man die Lassreiser 
möglichst aus Kernwuchs (Samen) 
erwachsen. Für das Unterholz aus 
Stockausschlägen sind Baumarten 
geeignet, die Schatten ertragen, gute 
Stockausschlagfähigkeit und große 
Heizkraft besitzen (Hainbuche, Ulme, 
Ahorn, Esche). Für das Oberholz 
sind die Arten geeignet, die wenig 
Schatten werfen, raschwüchsig sind 
und gutes Nutzholz liefern (Eiche, 
Pappel, Birke, Esche, Ulme, Ahorn, 
Vogelkirsche). Die Buche mit ihrem 
starken Schattenwurf ließ unter sich 
kaum andere Holzarten hochkom-
men. Sie war deshalb für diese Wirt-
schaftsform nicht so gut geeignet 

und wurde auch wegen ihrer gerin-
gen Ausschlagfähigkeit nur sehr 
eingeschränkt geduldet. Wenn man 
in Betracht zieht, dass jede Holz-
art spezifische Ansprüche an Licht, 
Boden und Wasser stellt, aber auch 
ihr Konkurrenzverhalten, Wuchs-
kraft und ihre Toleranz zu anderen 
Holzarten sehr unterschiedlich ist, 
wird deutlich, wie anspruchsvoll die 
Mittelwaldbewirtschaftung war. Die 
richtige Bestimmung des Mengen-
verhältnisses durch die Stellung des 
Oberholzschirmes war von beson-
derer Bedeutung. Hanglage, Kro-
nengröße, Schaftform und Stamm-
verteilung mussten berücksichtigt 
werden. Dabei durfte das Unterholz 
nicht ausdunkeln oder durch den 
Hieb von Oberholz zu stark geschä-
digt werden. Da die Ausschlagsfä-
higkeit der Stöcke im Alter nachlässt 
und bei jeder Holzart unterschied-
lich ist, durften die Reiser nicht zu 
spät genutzt werden. Der günstigste 
Hiebstermin lag nach den stärksten 
Winterfrösten und kurz vor dem Stei-
gen des Saftes. Die Stöcke durften 
nicht aufsplittern oder einreißen, die 
Schnittflächen sollten klein und glatt 
sein und etwas schräg stehen, damit 
sie gut überwallten.

Der Wald, durch den wir wandern, 
lässt zwar noch erkennen, dass er in 
früheren Zeiten als Mittelwald bewirt-
schaftet wurde, die Zweischichtigkeit 
der durchgewachsenen 20 bis 25 m 
hohen Baumschicht ist jedoch nicht 
mehr überall ausgeprägt. Trotzdem 
fällt uns auf, dass der Wald immer 
noch relativ licht ist und eine sehr 
gut entwickelte Krautschicht auf-
weist. Diese Waldgesellschaft wurde 
als Waldgersten-Hainbuchen-Mittel-
waldgesellschaft eingestuft (Zacharias 
1996).
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Wir haben auf unserem sanften Auf-
stieg den Barleyweg erreicht und ru-
hen uns etwas aus. Aus der Wegebö-
schung treten helle Gesteine heraus. 
Wir erkennen, dass sie schräg gela-
gert sind. Es sind Kalkablagerungen 
eines warmen Meeres, das während 
der Kreidezeit vor 130 bis 65 Millio-
nen Jahre weite Teile Mitteleuropas 
bedeckte. 

Wir folgen dem Barleyweg nach 
links in Richtung Norden. Linker-
hand, d.h. westlich des Weges, se-
hen wir einen Wald, der sich deutlich 
von dem Mittelwald unterscheidet, 
den wir bereits kennengelernt ha-
ben. Die Laubbäume sind schlank 
und hochgewachsen, mit langen 
astfreien Stämmen. Sie sind aus Sa-
men entstanden. Wir haben es hier 
mit der Hochwaldbewirtschaftung 
zu tun, wie sie heute fast ausschließ-
lich in der Waldwirtschaft betrieben 

Wir können sie auch als frischen 
Kalk-Buchenwald bezeichnen. Für 
die Wissenschaftler ergeben sich 
zahlreiche weitere Differenzierun-
gen – je nach Untergrund, Hanglage
und Feuchtigkeit. Für uns ist die Er-
kenntnis wichtig, dass wir es mit ei-
nem außergewöhnlich artenreichen 
Wald zu tun haben – nicht nur aus 
floristischer, sondern auch aus fau-
nistischer Sicht.

Es wird wissenschaftlich unter-
sucht, wie sich die wieder aufge-
nommene Mittelwaldwirtschaft 
durch das Niedersächsische Forst-
amt Liebenburg auf die Tier- und 
Pflanzenwelt auswirkt. Über 120 
Gefäßpflanzenarten wurden auf 
den einzelnen Dauerbeobachtungs-
flächen erfasst. Es ist eine spannen-
de Aufgabe für Pflanzenfreunde zu 
untersuchen, welche Arten entlang 
des Weges zu finden sind. 

Plänerkalk-Steinbruch am Barleyweg, Foto Verlag Schadach
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wird. In Abständen von 20 bis 30 
Metern ist der Bestand durch farbig 
markierte Rückegassen erschlossen. 
Nur auf ihnen darf das Holz aus dem 
Bestand gefahren werden. Hierdurch 
wird der empfindliche Waldboden 
vollständig vor Bodenverdichtung 
bewahrt und kann so seine vielfälti-
gen Funktionen im Waldökosystem 
erfüllen. Je dicker ein Laubbaum 
wird und je astfreier sein Stamm 
ist, desto höher ist der Preis, den 
der Waldeigentümer erzielen kann. 
Ein starker Baum mit dickem Stamm 
kann nur entstehen, wenn er eine 
große Krone ausbilden kann, die vie-
le Blätter aufweist. Mit ihnen baut 
der Baum aus Wasser, Kohlendioxid, 
Nährstoffen und Sonnenenergie das 
Holz auf. Astfreie Stämme entstehen 
aber vor allem durch einen gewissen 
Engstand der Bäume in der Jugend. 
Durch Lichtmangel sterben die unte-
ren Äste ab. Die Bruchstellen werden 
durch wachsendes Holz (Jahrringe) 
überwallt. Die Förster müssen im 
Rahmen ihrer Waldpflege also stets 
dem Bestandesalter, der Holzart und 
der Standortqualität entsprechend in 
Abständen von ca. fünf Jahren soviel 
Bäume entnehmen, dass die wertvol-
len Zukunftsträger (sog. Z-Bäume) 
optimal gefördert werden und bei 
der späteren Holzernte einen hohen 
Ertrag bringen. Das erfordert viel Er-
fahrung und ein gutes Gefühl für die 
biologischen Prozesse in der Lebens-
gemeinschaft des Waldes. 

Rechts des Barleyweges befindet 
sich ein Steinbruch, in dem Kalk-
steine gewonnen wurden. Es han-
delt sich um Ablagerungen eines 
Meeresvorstoßes, der zu Beginn der 
Oberkreide seine größte Ausdeh-
nung erreichte. Auch in unserem 

Raum lagerten sich Kalksedimente 
ab, die wir im Steinbruch als helle 
dünnplattige harte mergelige Kalke 
erkennen. Sie werden auch als Plä-
nerkalk bezeichnet. Wir haben sie 
schon am Flöteberg-Einschnitt und 
in der Innerstemulde kennenge-
lernt. Der Mittelwaldrundweg führt 
uns ganz überwiegend durch diesen 
Plänerkalk des Turon-Zeitabschnitts  
der Oberkreide. Noch aber beschäf-
tigt uns die Frage der schräggestell-
ten Schichtungen. 

Wir verlassen den Plänerkalk-Stein-
bruch und setzen unseren Rundweg 
fort. Bald erreichen wir einen tiefen 
Einschnitt im Gelände, der ehemali-
ge Eisenerztagebau Barley der Gru-
be Georg-Friedrich (Kapitel 4, Route 
6). Eine rote Tafel weist uns darauf 
hin, dass es sich um ein Schutzge-
biet handelt. Zahlreiche seltene Tier- 
und Pflanzenarten haben hier ein 
Refugium gefunden. Deshalb, aber 
auch aus Unfallverhütungsgründen, 
haben wir Menschen hier einmal kei-
nen Vorrang und dürfen den Tage-
bau nicht betreten. 

Wir haben erfahren, dass es in der 
Jurazeit zur Ablagerung und später, 
in der Unterkreide (Neokom), zur 
Wiederaufarbeitung von eisenhalti-
gen Sedimenten in Küstennähe kam. 
Was geschah im großen Zusammen-
hang? Im Bereich des alpinen Kreide-
meeres begannen gebirgsbildende 
Bewegungen dadurch, dass die af-
rikanische Kontinentalplatte weiter 
nach Norden driftete. Bis in den nie-
dersächsischen Raum wirkten sich 
diese Vorgänge auf die Lagerung 
der Sedimente der Kreidezeit aus. 
Die Hebung des Harzes begann. Mit 
diesen Vorgängen möglicherweise 
zusammenhängend, kam es im Be-
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Blick in den ehemaligen Tagebau Barley, Foto Verlag Schadach

reich der Salzgitter-Sattelstruktur 
zu Schollenrandbewegungen, Brü-
chen und Zerrungen im Untergrund 
sowie gleichzeitig zum Aufstieg von 
Zechsteinsalzen. Vermutlich bevor 
das Salz später hin zur Aufstiegs-
zone floss, entstanden wie eine 
Perlenschnur entlang des Schollen-
randes Gräben – Kolke oder Erzfal-
len genannt. Deren Absenkung ver-
stärkte sich in einem komplizierten 
Prozess zwischen Salzbewegungen 
und Sedimentauflast mit zuneh-
mender Erzfüllung bis über achtzig 
Meter Mächtigkeit. Später wurden 
die Kolke durch Salz- und Schol-
lenbewegungen teilweise steil ver-
stellt, siehe Kapitel 2.

Die Grube Barley markiert die Kette 
von Erzkolken im Südteil des Salz-
gitterschen Höhenzugs, die sich 
über die Kolke Fastberg, Glocken-

berg und Eisenkuhle I und II von 
Norden nach Süden zieht. Sie wur-
den von der Ilseder Hütte seit 1880 
abgebaut.

Am nördlichen Ende des Tagebaus, 
biegen wir links ab und halten uns 
in Richtung Süden, um  am Ende 
des Rundwegs wieder den Aus-
gangspunkt zu erreichen.

Route 6: Bergbaurelikte – die 
Gruben Georg-Friedrich bei Dörn-
ten und Fortuna bei Groß Döhren 
Wir fahren weiter nach Osten den 
Berg hinauf und erreichen bald 
die ehemaligen Tagesgebäude der 
Eisenerzgrube Georg-Friedrich, die 
nur noch teilweise erhalten sind und 
heute von einem Betrieb der Tier-
körperbeseitigungsbranche genutzt 
werden. 
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In diesem Gebiet ging im Bereich 
Eisenkuhle nachweislich bereits ab 
1697 oberflächennaher Bergbau 
um. Zum modernen Grubenkom-
plex gehörten neben dem Tiefbau 
auch die heute renaturierten und 
nahezu aufschlussfreien Tagebaue 
Barley-Fastberg (Kapitel 4, Route 5), 
Glockenberg sowie Eisenkuhle I und 
II (BREITKREUZ & STOMMEL 1985). 

Bereits im 1. Weltkrieg gab es an 
der Grube ein Kriegsgefangenenla-
ger mit russischen Soldaten. In der 
NS-Zeit arbeiteten hier u.a. polni-
sche Zwangsarbeiter (FIEDLER & LUDE-
WIG 2003). 

Zu Kriegsende wurden kurz vor der 
Betriebseinstellung Unterlagen aus 
der Heeresversuchsanstalt Peene-
münde (Rakete „V 2“ u.a.) unter Tage 
eingelagert. Sie fielen später den 
einmarschierenden US-Streitkräften 
in die Hände. Diese historische Fa-
cette machte die Grube in Fachkrei-
sen weltbekannt. Hier endet unter 
Tage der Schroederstollen, siehe 
Kapitel 4, Route 7. Im stillgelegten 
Tagebau Eisenkuhle war einst die 
Anlage einer Mülldeponie geplant.

Der hier gegenüber im Wald be-
findliche berühmte Aufschluss im 
Tagebau Glockenberg erschließt 
ein Profil, das von Ost nach West 
folgende Schichten enthält: ca. 25 m
Posidonienschiefer des Unteren 
Toarc, Dörntener Schiefer des Obe-
ren Toarc, ca. 2 m Unteres Aalen, ca. 
7 m unterkreidezeitliche Trümmer-
erze des Barreme und möglicher-
weise auch Hauterive, Hilssandstein, 
Minimus-Ton und abschließend Obe-
res Alb in Flammenmergelfazies 
(BRACHMANN 1991, VESPERMANN in KRÜGER 
2006). Es handelt sich um einen der 
letzten Aufschlüsse mit anstehen-
den Eisenerzen im gesamten Salz-
gitterschen Höhenzug.

Die interessanten Abschnitte sind 
in den vergangenen Jahren leider 
durch einen Erdrutsch fast vollstän-
dig verschüttet worden – nur durch 
einen massiven Baggereinsatz könn-
ten sie wieder freigelegt werden. 
Das wäre eine sehr sinnvolle Maß-
nahme, bei der man in einem Zuge 
das hier einstmals bestehende Am-
phibienvorkommen durch Wieder-
herstellung der Lebensräume retten 
könnte. 

Einige noch erhaltene Tagesgebäude der Grube Georg-Friedrich, Foto Verlag Schadach
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Schachthalle des ehemaligen 
Schachtes Fortuna II,
Foto Verlag Schadach

Ammonit der Gattung Harpoceras aus dem Tagebau
Glockenberg der Grube Georg-Friedrich, 
Foto Hartmut Knappe

Ammonit dder Gattung Harpoceras aus dem Tagebaus
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Wenn wir weiterfahren, können wir 
uns rechts halten und erreichen nach 
wenigen Kilometern die ehemalige 
Grube Morgenstern (Kapitel 4, Route 
8). Oder wir fahren linkerhand nach 
Groß Döhren, wo wir am Ortsaus-
gang Richtung Liebenburg linker-
hand auf den Berg über den Weißen 
Weg in Richtung Waldrand fahren. 

Knapp hinter der Bergkuppe öffnet 
sich links am Straßenrand ein kleiner 
Aufschluss in den Oberkreidekalken 
auf der östlichen Sattelflanke des 
Salzgitterschen Höhenzugs („Weiß-
pläner“). Hier befinden wir uns noch 
im Hangenden der Erzlagerstätte. Es 
geht bergab, an der nächsten Wege-
kreuzung halten wir uns links und 
parken im Bereich der hier befind-
lichen eindrucksvollen Reste der 
Schachtanlage Fortuna.

Es handelt sich um ein stillgelegtes 
Eisenerzbergwerk des Salzgitter-Re-
viers, das – ebenso wie die Grube 
Ida-Bismarck – zuletzt durch die 
Barbara Erzbergbau AG betrieben  
wurde. Es war das größte Eisen erz-

bergwerk im südlichen Salzgitter-
schen Höhenzug. Abgebaut wurde 
eine aus mehreren Teillagern beste-
hende Trümmererzlagerstätte der 
Unterkreide im Tage- und Tiefbau. 
Nach einer ersten Bergbauperiode 
ab 1857 erlebten die hiesigen Gru-
ben eine wechselvolle Geschichte. 
Durch den Vierjahresplan des NS-Re-
gimes wurden 1935 die Aufschluss- 
und Ausbauarbeiten auch auf der 
Grube Fortuna neu belebt. Die Erz-
förderung diente somit auch der 
Aufrüstung für den bald folgenden 
2. Weltkrieg. Hier arbeiteten nach
Fiedler & ludewig (2003) sowjetische
Kriegsgefangene.

Mit dem Durchschlag der Verbin-
dungstrecke Fortuna - Morgenstern 
auf der 50-m-Sohle 1959 bestand 
auch ein untertägiger Verbund die- 
ser beiden benachbarten Berg- 
werke. Die höchste Einzelförderung 
erreichte Fortuna nach dem Krieg 
1959 mit 593.100 t. 1961 wur-
den 864.300 t Roherze der Gruben
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Tipps zum barrierearmen
Naturerleben

Im unmittelbaren Bereich der alten 
Grubengebäude können wir uns bar-
rierefrei bewegen. Insbesondere die 
imposanten Betonbauwerke der Grube 
Fortuna sind einen Besuch wert – es 
ist erstaunlich, welche Arbeitskraft die 
Menschen in Bergwerke gesteckt ha-
ben, nur um das Eisen für die Dinge des 
täglichen Lebens, aber auch zur Her-
stellung von Waffen für zwei Weltkrie-
ge zu gewinnen. Die anschließenden 
Rundwanderungen sind nicht barriere-
frei und für Rollstuhlfahrer leider nicht 
zu bewältigen.

Tipps für Kinder 
und Familien

Die Bergwerksgelände sind sehr span-
nend, doch müssen die Erwachsenen 
hier besonders auf die Kinder aufpas-
sen, denn die historischen Gebäude 
sind keine alltäglichen Bauwerke, wie 
wir sie kennen. In den meisten Fällen 
dürfen sie zu Eurer Sicherheit nicht be-
treten werden. Für manche Tiere sind 
sie aber von großer Bedeutung – Fleder-
mäuse und einige Vogelarten nutzen 
sie als Teil ihrer Lebensräume.

Fortuna, Morgenstern und Ida-Bis-
marck in der Aufbereitung Fortuna 
zu Konzentraten verarbeitet. 

Aber 1961 nahte auch das Ende 
– die wichtigsten Stahlunterneh-
men im Ruhrgebiet beschlos-
sen, aus Kostengründen zu-
künftig keine inländischen Eisen-
erze mehr abzunehmen, denn Im-
porterze waren deutlich billiger
und eisenreicher. Die Krupp-Renn-
anlage stellte 1963 den Betrieb ein.
So wurde die Grube Fortuna am 30.
Juni 1963 stillgelegt. In der rund
95-jährigen Geschichte wurden
insgesamt 11 Mio. t Eisenerz ge-
fördert. 1964 wurden die Schächte
verfüllt und die Fördergerüste so-
wie ein Teil der Tagesanlagen abge-
brochen.

Wir haben im Bereich der Schacht-
halle von Schacht Fortuna II ge-
parkt. Hinter dem Gebäude verbirgt 
sich das Fördermaschinenhaus. 
Nach Süden folgen die ehemalige 
(neue) Verwaltung und die Kaue. Im 
äußersten Südwesten lag Schacht I, 
dessen Fördermaschinenhaus noch 
steht. Auf der Freifläche im Westen 
des Geländes befand sich die Auf-
bereitung, von der die massiven 
Betonbunker für Berge, d.h. nicht 
nutzbares Nebengestein, und Kon-
zentrat noch erhalten sind. 

Einige der historischen Bergbauan-
lagen dienen seltenen Brutvögeln 
als Nistplatz, daher hat der NABU 
Goslar e.V. einen Teil des Geländes 
für eine symbolische Summe über-
nommen.

SLOTTA (1986) charakterisiert die 
Tagesgebäude wie folgt: „An dieser 
Bergwerksanlage, die zu den größ-

ten Eiserzgruben Deutschlands ge-
hörte und auch bei Vergleichen zu 
Steinkohlengruben durchaus mithal-
ten konnte, herrschten Dimensionen 
vor, die ansonsten ungewöhnlich 
waren. Darin liegt letztlich die au-
ßergewöhnliche Stellung der Grube 
Fortuna.“

Die beiden Tagebaue Fortuna Nord 
und Fortuna Süd sind fast vollstän-
dig von der Natur wieder zurücker-
obert worden und zugewachsen. 



63

Auch die ehemals hervorragen-
den geologischen Aufschlüsse sind 
größtenteils verschwunden. Dabei 
hat der Mensch leider aktiv mitgear-
beitet, zumal die hiesigen Tagebaue 
– nicht nur die der Grube Fortuna
– nach ihrer Auflassung von legaler,
teilweise auch illegaler Auffüllung
betroffen waren, siehe auch Kapitel
4, Route 8.

Der noch von MOHR (1982) und LOOK 
(1986) beschriebene Erzaufschluss 
Fortuna Süd ist heute nur noch 
schwer und auf verschlungenen Pfa-
den über das NABU-Grundstück er-
reichbar, aber frei zugänglich. Hier 
stehen überkippte Wellenkalke der 
Unterkreide an, denen diskordant 
Eisenerze der Unterkreide aufla-
gern.

Zahlreiche Hinterlassenschaften 
aus der Bergbauzeit zeugen von ei-
nem oberflächlichen und aus heuti-
ger Sicht unvollständigen Rückbau 
der bergbaulichen Anlagen – Beton-
fundamente und -trümmer sowie 
Bergbauschrott findet man noch 
vielerorts. 

Teilweise sind die Tagebaue mit 
Wasser gefüllt und stellen auf diese 
Weise schutzwürdige Lebensräume 
dar, zumal sie schwer zugänglich 
sind und sich die Tier- und Pflan-
zenwelt hier teilweise ungestört 
entwickeln kann. 

Der Fernwanderweg Calenberg - 
Harz quert das Gelände. Eine kurze 
Wanderung von hier nach Nordwes-
ten auf der Trasse der alten Erzbahn 
führt uns zurück zum Gelände der 
Natur- und Umwelthilfe Goslar e.V.

Mundloch des Schroederstollens, Foto Verlag Schadach

Die Natur holt sich alles 
wieder – Bergebunker der 
Fortuna-Aufbereitung auf 
dem NABU-Gelände,
Foto Verlag Schadach
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Route 7: Schroederstollen bei Groß Döhren – 2005 wieder geöffnet

Wir fahren zurück auf die Haupt-
straße, biegen rechts ab und durch-
queren Groß Döhren, beachten nicht 
die erste Abfahrt nach Klein Döhren, 
sondern fahren weiter bis zur süd-
lichen Zufahrt zum Ort, parken hier 
und gehen gegenüber diesem Ab-
zweig rechterhand ein kleines Stück 
zu Fuß über einen Forstweg in Rich-
tung Süden in den Wald. Im Bereich 
einer großen bewaldeten Halde se-
hen wir Informationstafeln der Ar-
beitsgemeinschaft Schroederstollen 
und des Geoparks.

Der Stollen wurde ab Herbst 1922 
zum Zwecke des Erztransportes aus 
dem Dörntener Grubenrevier durch 
die Ilseder Hütte AG von hier aus 
quer durch das Gebirge gebaut. Er 
endet auf der 60-m-Sohle des Tief-
bauschachtes Georg-Friedrich bei 
Dörnten. 

Der Stollen wurde nach dem Lan-
desgeologen Geh. Bergrat Prof. Dr. 
H. Schroeder benannt. Sein Mund-
loch liegt bei 168 m ü. NHN und
sein Ende am Schachtfüllort 169 m
ü. NHN – er hat also nur einen Meter
Gefälle. Der Stollen ist 2206 m lang,
3,3 m breit, 2,5 m hoch und wurde
im Gegenortbetrieb vorgetrieben.
Seine Fertigstellung erfolgte mit dem
exakt passenden Durchschlag am
10. März 1925 – ein Meisterstück der
Markscheider, wie die Vermesser im
Bergbau genannt werden (Dahlgrün

1928).

Die Dörntener Erzfelder liegen am 
Südwestende des Salzgitterschen 
Höhenzugs. Dort treten im Kern des 
Sattels die letzten Trias-Schichten 
auf; nach Süden ist nur noch Lias im 
Sattelkern vorhanden. Über dessen 
verschiedene Stufen transgrediert die 

Unterkreide mit dem Eisenerz lager an 
der Basis. Die Ausbildung der Trias-
schichten, vor allem Muschelkalk 
und Keuper, ist auf dem Ostflügel 
des Sattels vollständiger, während 
der Westflügel an einer Verwerfung 
abgesunken ist, sodass hier nur der 
Lias auftritt. Der Stollen durchquert 
die Kernzone des Sattels querschlä-
gig vom Erzlager des Westflügels zu 
dem des Ostflügels und bietet damit 
den besten heute noch zugänglichen 
geologischen Aufschluss im gesam-
ten Salzgitterschen Höhenzug.

Die Arbeitsgemeinschaft Schroe-
derstollen hat seit 2005 verdienst-
vollerweise das Mundloch des Stol-
lens wieder geöffnet und befahrbar 
gemacht. Der Ausbau als Besucher-
bergwerk ist geplant. Damit werden 
auch Teile dieses geologischen Pro-
fils wieder zugänglich. Bereits heu-
te sind individuelle Besuche nach 
Absprache möglich, bevorzugt am 
Samstag (www.schroederstollen.de).

Aber auch an der Erdoberfläche zei-
gen sich interessante Aufschlüsse. 
Wir gehen dafür zurück zum Haupt-
wanderweg, an dem wir parken, und 
wandern bergauf in Richtung Schnee-
berg. Entlang des Weges über den 
Schneeberg findet man immer wie-
der anstehend die auffällig hel-len 
mergeligen Kalksteine des Turon-
pläners. Im Bereich des Schneebergs 
trifft man nördlich des Weges einen 
aufgelassenen Steinbruch an, in dem 
diese Kalksteine abgebaut wurden. 
Rotpläner und Cenoman-Pläner sind 
im weiteren Verlauf des Wegs gut 
aufgeschlossen. Kurz darauf erreicht 
man die Landstraße von Groß Döhren 
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Eine Exkursion der Deutschen Geologischen Gesellschaft besucht am 1. August 1927 den 
Schroederstollen, Foto Archiv Arbeitsgemeinschaft Schroederstollen

Der Schroederstollen selbst ist nicht 
befahrbar – daran wird noch gearbei-
tet. Aber der Vorplatz des Stollens ist 
mit seinem interessanten Fahrzeug-
park aus der Bergbaugeschichte der 
Region teilweise auch barrierefrei 
erlebbar. Bitte melden Sie sich dafür 
vorher an – Kontakt siehe www.schro-
ederstollen.de. Für Menschen mit Han-
dicap ist mit Begleitpersonen auch 
eine Fahrt auf den Loks möglich – ein 
einmaliges Erlebnis.

Für Kinder und Familien ist der Vor-
platz des Stollens eine tolle Erfahrung 
und so manches Staunen entfährt ei-
nem, wenn man die vielen Loktypen 
und anderen Maschinen live erleben 
kann, die im Bergbau eingesetzt wur-
den. Die harte Arbeit unter Tage wird 
hier mal ganz einfach und unter frei-
em Himmel erlebbar – und wenn Ihr 
dann von der Lok rumpelnd über die 
Gleise gezogen werdet, ist das ein un-
vergessliches Erlebnis.

nach Hahndorf. Im Straßengraben 
findet man eher unscheinbare gelb-
liche Mergel mit viel grünschwarzen 
Glaukonit-Körnern, die dem Mini-
mus-Ton des Alb entsprechen. Die 
breite Verebnungsfläche, die nun auf 
beiden Seiten der Landstraße nach 

Dörnten folgt, ist auf den weichen 
Tongesteinen des Jura angelegt.

Wenn wir weiter wandern und auf 
der Höhe des Bergs die öffentliche 
Straße überqueren, befinden wir uns 
wieder im Sattelkern. Vor uns liegen – 
nur ein kurzes Stück Weges entfernt 

Tipps zum barriere- 
armen Naturerleben

Tipps für Kinder 
und Familien
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Die Geologie des Schroederstollens nach KOLBE et al. (1984), 
Grafik Institut für Geologie und Paläontologie der TU Clausthal

und bereits am gegenüberliegenden 
Wald rand erkennbar – die histori-
schen Gebäude der stillgelegten Gru-
be Georg-Friedrich, wo in 60m Teufe 
der Schroederstollen endet. 

Auch das Heimatmuseum Döhren 
hält die Erinnerung an den histo-
rischen Bergbau wach (www.hei-
mat-museum-doehren.de).
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Wir fahren vom Schroederstollen 
über Groß Döhren oder am Waldrand 
entlang über Weddingen, Immenro-
de und Hahndorf zur ehemaligen 
Grube und Mülldeponie Morgen-
stern. Sie liegt knapp nördlich von 
Goslar-Hahndorf, gehört jedoch zum 
Gebiet der Gemeinde Liebenburg.
Wir können an der Kreisstra-
ße 32 auf einem kleinen Park-
platz am Damm des Morgenstern-
Teichs halten und dann über den 
genannten Damm ein Stück um 
die Teichanlage herum wandern. 
So idyllisch wie heute sah es hier 
nicht immer aus. Der Bergbaube-
trieb legte den Teich einst an, damit 
sich die schlammförmigen, erzfreien 
Nebengesteine (sog. „Berge“) in Ruhe 
absetzen konnten – daher auch der 

Turonpläner-Steinbruch am Schneeberg, Foto Verlag Schadach

Route 8: Die Eisenerzgrube Morgenstern – ein Umweltskandal

Begriff „Absetzteich“ oder „Absitz-
teich“. Das abgestandene, klare Was-
ser konnte dann zurückgepumpt 
und wieder im Grubenbetrieb bzw. 
der Erzaufbereitung eingesetzt wer-
den. Einen ebensolchen Teich hatte 
die Grube Fortuna mit dem schon 
beschriebenen Fortuna-Teich. Be-
kannt sind auch die Absetzbecken 
des Erzbergwerks Rammelsberg am 
Bollrich bei Goslar-Oker. 
Wir unternehmen eine kleine Wan-
derung über den Teichdamm und 
entlang des bewaldeten Ufers um 
den Teich herum, wobei wir uns im-
mer links halten und dann einem 
nach links abzweigenden Weg fol-
gen, bis sich rechter- und linkerhand 
offene Gewässerflächen zeigen. 
Links liegt die große Wasserfläche 
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des Morgenstern-Teichs, rechts eini-
ge kleinere Gewässer, die heute als 
Aufzuchtteiche der Sportangler-In-
teressengemeinschaft Groß Döhren 
e.V. dienen. Durch die jetzige Form 
der Gewässernutzung hat die frühe-
re Artenvielfalt leider gelitten. Den-
noch ist dieses Areal, wie schon in 
Kapitel 1.4 beschrieben, recht arten-
reich. Die Betonbauwerke im Bereich 
der Dämme stammen noch aus der 
Bergbauzeit. Da der Teichdamm mit 
seinem Ablaufbauwerk aufgrund 
des Alters defekt ist und unreguliert 
Wasser verliert, laufen derzeit Bemü-
hungen, ihn auch künftig so zu er-
halten, dass der Teich nicht wie der 
Fortuna-Teich praktisch austrocknet. 
Das ist jedoch ein kostenmäßig nicht 
ganz leichtes Unterfangen, zumal 
sich der Teich von Natur aus wieder 
komplett bewalden würde. 
Interessanterweise hat der Teich-
schlamm erhöhte Arsen-Gehalte 
– das Gutachterbüro Prof. Har-
tung und Partner stellte 1993 so-
gar fest: „Im Morgenstern-Teich gibt
es keine Bedenken bezüglich der
Wasserqualität. Beim Sediment be-
steht Handlungsbedarf bezüglich
Arsen. Die Quelle am Dammfuß
schüttet höhere Konzentrationen,
so daß hier Handlungsbedarf für
die weitere Überwachung besteht.“
(PROF. HARTUNG + PARTNER INGENIEURGESELL-
SCHAFT 1993). Die Ursache dafür ist
aber offenbar nicht die unmittelbar
benachbarte Deponie Morgenstern,
sondern der geogen erhöhte Ar-
sengehalt der hier abgebauten und
nahebei aufbereiteten Eisenerze,
denn neben Eisen enthalten sie auch
Silikate, Magnesium, Aluminium,
Phosphat, Vanadium, Mangan, Titan
und Arsen im Prozentbereich.
Ohne die Grube Morgenstern und

ihre Aufbereitung hätte es den Teich 
nie gegeben. Der Bergbau hat hier 
schon eine lange Vorgeschichte. 
Zwar wurde schon seit 1845 auf Ei-
sen gemutet, aber erst im Zuge der 
Auffahrung des Schroederstollens 

men 

Das innere Gruben- und Deponiege-
lände selbst ist eingezäunt und kann 
nur durch den Zaun betrachtet wer-
den. Spannend ist aber der Weg über 
den Damm des Morgenstern-Teichs 
– es war der ehemalige Klärteich der
Grube Morgenstern. Mit dem Roll-
stuhl kommt man recht weit über den
Damm und ein Stück um den Teich
herum bis zur offenen Wasserfläche.
Nicht nur das Vogelgezwitscher, son-
dern auch die sonstige Artenvielfalt ist
hier zeitweise recht beeindruckend.

Für Euch Kinder ist der Morgen-
stern-Teich und seine Umgebung 
spannend. Teilweise könnt Ihr sogar 
bis zum Wasser vordringen. Aber bit-
te nehmt Rücksicht auf die Angler, 
die den Teich gepachtet haben – sie 
mögen Störungen nicht so gern. Was-
servögel, Fische, aber auch Frösche, 
Molche und Kröten sind hier zu Hau-
se – mit etwas Glück könnt Ihr sie 
auch beobachten. Sie wären in dieser 
Art allerdings niemals hier, wenn der 
Bergbau keinen Teich angelegt hät-
te. Dann würde an dieser Stelle ver-
mutlich Wald stehen – vielleicht aber 
ständen wir auch mitten auf einem 
Acker oder einer Wiese. Natur- und 
Kulturlandschaften haben eine lange 
Geschichte. An Orten wie diesen kön-
nen wir etwas davon erfahren. 

Tipps zum barriere- 
armen Naturerleben

Tipps für Kinder 
und Familien
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Luftaufnahme der Grube Morgenstern um 1978 mit Tagesgebäuden, Tagebau und
Bruchfeld sowie Morgenstern-Teich (rechts), Archiv BUND Westharz.

dung von der Grube Morgenstern 
bis zu den nördlich gelegenen Ab-
baugebieten Fortuna bei Groß Döh-
ren sowie Anna und Hoffnung bei 
Liebenburg gegeben. In der NS-Zeit 
arbeiteten hier französische Kriegs-
gefangene (FIEDLER & LUDEWIG 2003). 
Die Barbara Erzbergbau GmbH Sie-
gen ist noch immer Gewinnungs-
berechtigte, auch wenn die Berg-
aufsicht bereits 1962 mit einem 
Abschlussbetriebsplan endete. Der 
Schacht wurde 1964 verfüllt.

In der Grube Morgenstern wurde 
nach Angaben des Landkreises Gos-
lar ab ca. 1955 ungeordnet Haus-
müll abgelagert. Parallel dazu be-
trieb das Ehepaar Florentz von 1963 
bis 1968 im Bereich der ehemaligen 
Bergbauanlagen einen Entsorgungs-
betrieb für Chemikalienabfälle. Die-
ser Betrieb wurde jedoch kriminell 

erfolgte durch die Ilseder Hütte 1923 
- 1925 ein Aufschluss des Erzlagers. 
Abbau fand jedoch nicht statt (KOLBE 
1984). Im Zuge der NS-Aufrüstung 
wurde die Grube dann angefahren, 
d.h eröffnet. Sie umfasste einen Ei-
senerz-Tage- und Tiefbau im Bereich 
des Salzgitterschen Höhenzugs – es 
war der jüngste Grubenbetrieb des 
Salzgitter-Reviers. 1938, ein Jahr vor 
dem Überfall auf Polen und dem Be-
ginn des 2. Weltkriegs, wurde das 
Bergwerk im Tagebau eröffnet und 
förderte daraus bis 1952. Im Tiefbau 
wurde Erz von 1950 bis 1963 gewon-
nen.
Zu Förder- und Verbindungszwe-
cken wurden Stollen und Strecken 
aufgefahren, die den südlichen Salz-
gitterschen Höhenzug über große 
Teile erschlossen. Durch diese Stre-
cken ist eine unterirdische Verbin-
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geführt und es kam im großen Stil 
zur Verkippung von Fässern sowie 
anderen Gebinden und zur direkten 
Verklappung von flüssigen Chemie-
abfällen in den Tagebau und auch 
den alten Schacht der Grube. 

Diese Situation war für jedermann 
sichtbar – auch für die damals zustän-
digen Behörden. Auf diese Weise ent-
stand eine der größten Altlasten im 
Landkreis Goslar. Die konkrete Situa-
tion blieb nach dem Selbstmord des 
Betreiberpaares im Jahre 1968 un-
geklärt. Im Juli 1970 wurde das ehe-

malige Betriebsgelände eingezäunt.
Am 22. November 1970 kam es im 
Tagebau zum Großbrand des Fass-
lagers. Die Löscharbeiten dauerten 
bis Januar 1971 an, als das Feuer 
mittels Übererdung erstickt wurde. 
Ein Teil der oberflächlich lagernden 
Giftstoffe war verbrannt, die noch 
zu bergenden Gebinde wurden spä-
ter fachgerecht entsorgt und der 
Rest verblieb im Berg. 

Der Landkreis Goslar pachtete 1976 
den restlichen Bereich der Fläche 
Florentz/Morgenstern vom Land 

Illegale Fasshalde aus der Betriebszeit der Fa. Armin Florentz im Tagebau 
der Grube Morgenstern, Foto Volker Schadach
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Schematische Darstellung der Sohle der Mülldeponie Morgenstern am Sickerwasser-Pum-
penschacht mit verbliebenen Restfässern, Zeichnung: Leichtweiß-Institut für Wasserbau, 
TU Braunschweig, 4.3.1976, amtliche Anlage der Genehmigungsunterlagen zur Planfest-
stellung der Zentraldeponie Morgenstern

Niedersachsen und errichtete auf der  
Altlast nach Planfeststellung die 
geordnete Abfallentsorgungsanlage 
Morgenstern. Sie wurde von 1976 
bis 1993 betrieben und ist bis heute 
nicht ordnungsgemäß abgedeckt.

Diese Kombination von höchst kri-
tischer Altlast mit unsachgemäß ge- 
sicherter Hausmülldeponie ist eine  
tickende Zeitbombe, die das Grund-
wasser der Gemeinde Liebenburg 
und der Stadt Goslar gefährdet.

Der BUND engagiert sich seit Jahr- 

zehnten in diesem Umweltskandal, 
hat gegen die langanhaltende Ver-
tuschungsstrategie des Landkreises 
Goslar gearbeitet und bereits viel zur 
Aufklärung beigetragen. 

Seit 2010 ist der Landkreis Goslar 
aufgrund unseres öffentlichen Dru-
ckes erstmals zu einer offenen Auf-
klärungsarbeit übergegangen und 
informiert auch über das Internet 
(www.landkreis-goslar.de).

Die Deponie wird derzeit endlich 
ordnungsgemäß saniert.
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Die Ohlei im Zentrum des südlichen Salzgitterschen Höhenzugs, Foto Verlag Schadach

5. Wie verhalte ich mich im FFH- und Landschaftsschutzgebiet?

Das Landschaftsschutzgebiet 
„Salzgitterscher Höhenzug (Land-
kreis Goslar)“ wurde zum Schutz 
von Pflanzen, Tieren, Geotopen 
und des Landschaftsbildes einge-
richtet. Tatsächlich leben hier viele 
Pflanzen und Tiere, die es anders-
wo kaum noch gibt.

Deshalb: Bitte verhalten Sie sich 
rücksichtsvoll und respektieren 
Sie die Hinweise auf den Schildern. 
Sie leisten damit einen Beitrag zum 
Schutz unserer Tier- und Pflanzen-
welt, so dass sich auch Ihre Nach-
barn, Mitmenschen und hoffent-
lich auch Ihre Kinder und Enkel an 
der Schönheit und Vielfalt der hei-
mischen Natur erfreuen können. 

Hier ein kleiner Knigge:

 » Pflücken Sie keine Blumen 

 » Verfolgen und fangen Sie
 keine Tiere

 » Sammeln Sie keine Pilze

 » Lärmen Sie nicht

 » Leinen Sie Ihren Hund an 

 » Nehmen Sie Ihren Müll   
 wieder mit aus dem Wald

 » Wenn möglich, verlassen Sie  
 bitte die Wege nicht. Die 
 Vegetation ist sehr trittemp- 
 findlich und so können Sie
 sie schonen.
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Für unsere Arbeit sind wir auf Spen-
den angewiesen. Sie können steuer-
lich geltend gemacht werden. Auch 
Ihre Mitgliedschaft im BUND trägt 
zum Schutz der Natur in unserem Auf-
gabenbereich bei. Wir freuen uns über 
Ihre Hilfe!

Bankverbindung
Volksbank Nordharz eG
IBAN: DE81 2689 0019 5096 6057 00
BIC: GENODEF1VNH
Vielen Dank, dass Sie den BUND West-
harz mit Ihrer Spende unterstützen!

Kontakt
BUND-Regionalverband Westharz
Petersilienstr. 23
38640 Goslar
Tel. 0 53 21 / 4 69 60 75
www.bund-westharz.de
bund.westharz@bund.net

6. Helfen Sie uns helfen! 7. Wollen Sie mehr wissen?

Neugierig geworden? 

Zugegeben, auf den ersten Blick 
ist Geologie etwas kompliziert. 
Wollen Sie die Vorgänge besser 
verstehen lernen und mehr wis-
sen? 

Die Geopark-Informationszent-
ren im Goslarer Museum und in 
Königslutter zeigen eine Fülle 
von anschaulichen Modellen und 
Grafiken, mittels derer Sie diese 
geologischen Verhältnisse hier 
im Nordharzvorland noch besser 
nachvollziehen können. 

Termine öffentlicher Geopark-
Führungen finden Sie unter
www.geopark-harz.de

Türkenbund, Foto Verlag Schadach
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